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VIE 


Es konnte nicht die Aufgabe von Narr fein, ſich im Gin: 
zelnen mit der MWiderlegung diejer irrthümlichen Auffallungen zu 
befallen. Seine einzelnen Lehren jind Theile eines feitgefügten 
Syſtems und können nur veritanden werden in ihrem Zuſammen— 
hange; wer diejfen nicht erfannt hat, wird bei der Auffaſſung 
der einzelnen Sätze ſtets an der Oberfläche haften bleiben. Irr— 
thümliche Anschauungen fonnten daher nicht mit einigen Worten 
bejeitigt werden, Jondern nur durch den Hinweis auf die Noth- 
wendigfeit eines eingehenden Studiums der Marr’ichen Schriften, 
oder durch eine umfaljende Darlegung des Mare und Engels 
eigenthümlichen wiljenichaftlichen Standpunfts. ine ſolche befiten 
wir in der That in der Elalfiichen Polemik von Engels gegen 
Dühring, - einem Buch, welches das Verſtändniß der Marr’ichen 
Lehren mehr gefördert hat, als alle kurzen apodiktiichen Ausſprüche 
von Marx darüber, wie er in Bezug auf diejen oder jenen Punkt 
verſtanden jein wolle, vermocht hätten. 

In der deutſchen Literatur fehlt jedoch noch eine Schrift, 
welche die Hfonomilchen Lehren von Marx kurz zuſammenfaßt, 
allgemein verjtändlich darſtellt und erläutert. Anſätze zu eimer 
ſolchen Arbeit ſind von verichtedenen Seiten gemacht worden, aber 
fie find Fragmente geblieben. 


Vorliegende Schrift macht den Verſuch, die beitehende Lücke 


auszufüllen, oder wenigitens einen Beitrag zu ihrer Ausfüllung 
zu liefern. 

Sie lehnt fich naturgemäß an das Hauptwerk von Marr, 
das „Kapital“ an und folgt ihm in der Anordnung des Stoffes. 
Die anderen ökonomiſchen Schriften von Marx konnten nur hie 
und da herangezogen werden, zur Aufklärung ſchwieriger Stellen 
oder zu weiterer Ausführung des im „Kapital“ Gegebenen. 
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Der Zweck der Darftellung geht in erjter Linie dahin, ſolche, 
welche entweder nicht Zeit oder Mittel zum Studium des „Kapital“ 
haben, mit deſſen Gedanfengang befannt zu machen; der Ver— 
faller hofft aber, daß feine Darftellung auch Manchen, die das 
„Kapital“ beſitzen, deſſen Studium erleichtern, und daß fie 
endlich Viele veranlaſſen wird, das Originalwerk zu leſen, von 
dem fie ſich entweder eine falſche Vorſtellung gemacht, oder von 
deſſen Studium fie die Schwierigkeiten des erſten Abſchnittes 
abſchreckten. 

Nichts falſcher, als die Anſicht von der trockenen und ſchwer— 
verſtändlichen Schreibweiſe des „Kapital.“ Der Verfaſſer kennt 
fein ökonomiſches Werk, welches ſich an Stlarheit und Lebendig— 
feit der Darjtellung, an mitunter wahrhaft klaſſiſcher Schönheit 
des Stils mit dem „Kapital“ meſſen könnte. 

Und doch iſt es jo ſchwer verjtändlich! 

An gewillen Stellen allerdings. Aber das ift nicht Schuld 
der Daritellung. 

Man glaubt gewöhnlich, daß die Nationalöfonomie ein 
Wilfensgebiet jei, das Jeder mir nichts, dir nichts, ohne Die 
geringsten Vorfenntnifle veritehen könne. Sie iſt aber eine Willen: 
Ichaft, und zwar eine der jchtwierigiten, denn es giebt faum em 
anderes Gebilde, das jo fompfizirt iſt, wie die Gejellichaft.. Aller— 
dings, zum Verſtändniß jener Sammlung von Gemeinplägen, die 
Marx Bulgaröfonomie nennt, ift nicht mehr Willen nothwendig, 
als jeder Menſch bei den geichäftlichen Vorgängen des täglichen 
Lebens von jelbit erwirbt. Das Verſtändniß des „Stapital” von - 
Marx, welches in der Form einer Kritik der politischen Defonomie 
ein neues biftorisches und ökonomiſches Syſtem begründet, feßt 
dagegen nicht nur ein gewiſſes hiftoriiches Wiſſen, ſondern auch 
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die ESrfenntniß der Ihatfachen voraus, welche die Entwicklung 
der Sroßinduftrie bietet. 

er nicht die Thatſachen mindeitens theilweile fennt, aus 
denen Marx feine ökonomiſchen Gejeße abgeleitet, dem wird der 
Sinn dieſer Gejeße allerdings dunkel bleiben, der mag über 
Myſtizismus und Hegelianismus flagen. Die Elarite Darftellung 
wird ihm nichts mügen. 

Dies iſt unſeres Grachtens eine gefährliche Klippe Für jeden 
Verſuch, das „Kapital“ zu popularifiven. Marx hat jo populär 
geschrieben, als nur möglich. Wo er ſchwerverſtändlich war, lag 
die Schuld nicht an der Sprache, Sondern am Gegenitand und 
am Leſer. Ueberſetzte man dieſe jo jchiwerverjtändlich Elingende 
Sprache ohne weiteres in eine leichtverjtändlich klingende, ſo 
konnte dies nur auf Stoften der Genauigkeit geichehen; die Popu— 
larifirung mußte zur Verflachung werden. 

Pit diefer Grfenntniß war für den Verfaſſer die Aufgabe 
gegeben. Sie lag nicht in einer bloßen Aenderung der Sprace. 
Marx hat, wie ſchon erwähnt, jo populär und dabei jo kurz 
und präzis geichrieben, daß ein Abweichen vom jeinen Worten 
oft jogar nur auf Koften der Nichtigkeit möglich gewejen wäre. 
Der Berfaller hat daher eine Neihe von Stellen aus den Marx— 
ihen Schriften wörtlich wiedergegeben. Sie find durch An— 
führungszeichen fenntlich gemacht und ftanımen, wenn nicht eine 
andere Stelle angegeben, aus dent „Kapital.“ 

Die Aufgabe lag einestheil® darin, den Lejer auf die That- 
jachen aufmerkſam zu machen, die den theoretischen Ausführungen 
zu runde liegen. Dies war namentlich nothwendig im eriten 
Abſchnitt. Mare hat auf diefe Thatlachen meist jelbit hingewieſen, 
aber oft nur mit Andeutungen, die in der Negel überiehen 
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wurden. An anderen Stellen mußte fich der Verfaſſer erlauben, 
auf die Thatſachen auf eigene Verantivortung aufmerfiam zu 
machen. Dies gilt namentlich int eriten Paragraphen des eriten 
Kapitels. Es fonnte ſich in vorliegender Arbeit nur um Sins 
weile handeln. Eine ausführliche Darjtellung der dem „Kapital“ 
zu Grunde liegenden Thatjachen würde nicht nur den zugemefjenen 
Raum, jondern auch die Kräfte des Verfallers weit überfteigen; 
eine jolche hieße nichts geringeres, als eine Entwicklungsgeſchichte 
der Meenichheit von der Urzeit an verfallen. Das „Kapital“ tit 
ein wejentlich hiſtoriſches Wert. 

In den Abjchnitten, die von der modernen Industrie handeln, 
tritt dieſer Charakter für Sedermann deutlich hervor. Sie ent— 
halten nicht nur theoretiiche Ausführungen, jondern auch aus— 
gedehnte hiltoriiche Exkurſe über Gegenitände, die bis dahin nur 
unvollitändig oder gar nicht behandelt worden waren. In dielen 
Abjchnitten jind die den theoretiichen Ausführungen zu Grunde 
liegenden Ihatjachen in jolcher Fülle gegeben, daß deren Ver— 
ſtändniß für jeden Denfenden ohne weitere Vorfenntnifle möglich 
war. Hier war die Aufgabe eine andere. Die Nücdfichten ‚auf 
den Raum erlaubten nur, das MWichtigite wiederzugeben. Es 
handelte ji num darum, troßdem den hiſtoriſchen Charakter der 
theoretiichen Ausführungen zu wahren, die, wenn mit Weglaflung 
der Meittelglieder gegeben, mitunter einen anderen Gharafter er— 
hielten und eine Behauptung als unbedingt ericheinen ließen, die 
nur unter gewiſſen biftoriichen Vorausſetzungen giltig tft. 

Borliegende Arbeit joll nicht nur eine Darftellung der 
Marr’ichen Lehren, Tondern auch ein Leitfaden zu dem Studium 
der Marr’ichen Werke im Original fein. Der Berfaffer hielt 
fich daher für berechtigt, Stellen, die bisher jeines Erachtens zu 
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wenig beachtet worden, oder bei denen leicht Mißverſtändniſſe 
eintraten, eingehender zu behandeln, als ihrer Bedeutung für 
die theoretiiche Entwicklung entipricht; er glaubte dagegen bei 
anderen Stellen Fürzer verweilen zu dürfen, wenn fie bereits 
allgemein befannt und anerfannt find und ein Mißverſtändniß 
nicht befürchtet zu werden braucht. Um den praftiichen Werth 
des Bichleins zu erhöhen, wurde die Daritelling der thatläch- 
lichen Verhältniſſe 3. B. bei der Fabrifgejeßgebung, mehrfach über 
den von Marr behandelten Zeitpunft hinaus bis zur neueſten 
Zeit fortgeführt. 

Die Marx eigenthümlichen Benennungen der einzelnen Kate— 
gorien find beibehalten, Fremdiorte jedoch jo wenig als möglich 
gebraucht worden. Völlig liegen fie ſich freilich nicht vermeiden. 
Das deutiche Volk hat jeine Kultur und Willenichaft nicht aus 
jich allein entivicfelt, es hat viele Begriffe, ja ganze Wiſſenszweige 
und damit auch eine Neihe von Benennungen von anderen 
Nationen übernonmen. So kommt es, daß wir eine Menge 
von Fremdiworten gebrauchen, die entweder nur auf Stoiten der 
Schärfe ımd Gedrungenheit des Ausdrucks oder gar nicht erjeß- 
bar find. Die Veberfeßung in Klammern dem Fremdwort bei- 
zufügen, iſt eine Braris, für die der Verfaffer fich nicht erwärmen 
fann. Giebt es ein ganz entiprechendes deutſches Wort für das 
fremde, dann gebrauche man jenes von vorneherein. Giebt es 3 
ein Jolches nicht, dann kann auch die Ueberſetzung nicht viel nützen. — 
Es iſt in ſolchen Fällen Aufgabe der Darſtellung, das Fremd— 
wort in einem ſolchen Zuſammenhange zu bringen, daß es einem 
denkenden Leſer nicht ſchwer fällt, ſeinen Sinn zu entnehmen. 
Nur wo ſeltenere Fremdworte im Text zum erſtenmale gebraucht 
werden, hat der Verfaſſer Die. wirkliche Ueberſetzung oder das 
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nächitfonmende deutſche Wort in Klammern beigefügt, um das 
Beritändniß des fremden Wortes zu erleihtern, ohne daß er 
glaubt, mit dem deutichen Wort den Begriff des fremden völlig 
zu umfaſſen. 

An Vorarbeiten konnte der Verfaller nur wenig benußen. 
Hervorzuheben iſt jedoch der franzöfiihe Kapitalauszug von 
Deville*), der dem Verfaſſer jehr zu ſtatten fam. An dieſer 
Stelle fühlt er fich auch verpflichtet, jeinen Dank abzuftatten für 
die liebenswürdige Bereitwilligfeit, mit der Deville zu Gunſten 
der vorliegenden Arbeit auf die Herausgabe einer deutichen Ueber— 
ſetzung ſeiner Schrift verzichtete. 

Beſondere Förderung erfuhr vorliegende Arbeit durch die 
freundſchaftliche Theilnahme und Mitarbeiterſchaft Eduard Bern- 
ſtein's, der ſich nicht auf Anregungen und Hinweiſe, ſowie eine 
kritiſche Durchſicht des Manuſkripts beſchränkte, ſondern ver— 
ſchiedene Kapitel ſelbſtändig bearbeitete. So rührt z. B. das große 
und wichtige Kapitel über die Großinduſtrie (im 2. Abſchnitt) fait 
völlig von ihm her. 

Diefe Förderung und Unteritigung erfennt der Verfaſſer 
um jo danfbarer an, je mehr er fich der Schwierigfeit feiner 
Aufgabe bewußt iſt. Fir. die volfsthimlichen Darftellungen großer 
porigineller Geifteswerfe gilt dasielbe, was Leiling den Prinzen 
Conti von der Malerei jagen läßt. 

„Ha! Daß wir nicht unmittelbar mit den Augen malen 
können! Auf dem langen Wege aus dem Auge durch den Arm 
in den Pinſel, wie viel geht da verloren!“ 





*) Gabriel Deville, Le Capital par Carl Marx, resume et 
accompagne d’un Apercu sur le Socialisme scientifique. Paris, 
Henry Oriol, 324 S. Frs. 3 
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Wenn zwei Maler genau den gleichen Gegenſtand malen, 
jo wird er auf jedem der beiden Bilder anders ausjehen. Was 
der eine fieht, wird der andere überjehen; was dem einen bedeut- 
ſam ericheint, wird. der andere nebenfächlich behandeln: und was 
fie verjchiedenartig geſehen, wird wieder verjchiedenartig wieder— 
gegeben, Das getrene Grfaffen des Originals iſt ſchwer; es 
getreu wiederzugeben, tt noch ſchwerer. 

Was der Verfaller hier giebt, ift nicht eine Photographie 
des „Kapital,“ die das Original in verfleinertem Maßſtab, Linie 
um Linie völlig getreu, aber farblos wiedergtebt, Jondern ein 
Bild mit jubjeftivem Kolorit und jubjeftiver Zeichnung. 

Iſt auch, um Schwerfälligfeiten zu vermeiden, die Dar— 
jtellung oft eine apodiftiiche, To bitten wir den Leſer, doc) jtets 
im Auge zur behalten, daß es nicht Marx, jondern der Verfaſſer 
iſt, der zu ihm ſpricht, der ihm über die ökonomiſchen Lehren 
von Marx berichtet. Man mag dies für eine beſcheidene Auf— 
gabe halten. Der Schreiber dieſer Zeilen wird ſich jedoch hoch— 
befriedigt fühlen, wenn fie ihm gelungen, wenn er ſein Scherflein— 
beigetragen zur Verbreitung der Wahrheiten, die ein raftlojer 
Forſcher, ein grümdlicher Gelehrter, ein großer Denfer ala Frucht 
der Arbeit jeines ganzen Lebens zu Tage gefördert. 


London, im Oktober 1886. 


R. Raufsky. 





Vorwort zur vierten Auflaae. 


Seit dem Ericheinen der eriten Auflage diefer Schrift haben 
ſich einige der thatlächlichen Verhältniſſe jehr geändert, auf die 
zur Illuſtrirung der theoretiichen Ausführungen Bezug genommen 
wurde. Wir ergriffen daher gern die Gelegenheit, die und vor— 
liegende Neuauflage bot, Veraltetes auszuſcheiden und die neueſte 
Entwicklung zu berüdjichtigen. 

Auch ſtiliſtiſch wurde die Schrift revidirt und verschiedene 
Stellen, die uns bei diefer Prüfung etwas jchwer veritändlic 
erichienen, wurden klarer gefaßt. 

Außer diefen Meußerlichfeiten haben wir nicht® zu ändern 
gefunden. Das Buch iſt im MWejentlichen dasjelbe geblieben. 

Sein Hauptzweck ging uriprünglich blos dahin, dem deutſch— 
Iprechenden Theil des Proletariat® das Studium der Marx— 
ſchen Lehren zu erleichtern. Wir haben jedoch mit Freuden 
gejehen, daß es auch ein Mittel geworden iſt, nichtdeutichen 
Nationen, die aus dem einen oder andern Grunde einer Weber: 
ſetzung des Marr’ichen „Kapital“ noch nicht theilhaftig geworden 
find, deſſen Inhalt wenigſtens einigermaßen zugänglich zu machen. 
Borliegende Schrift ijt überjeßt worden ins Schwediſche, 
Tihehiihe und Polniſche. Weitere Weberjegungen werden 
porbereitet. 





Diele Heberjeßungen find eines der vielen Symptome des 
Intereſſes, das gegenwärtig die Proletarier aller Länder den 
Marr’ichen Lehren entgegenbringen, der Bedeutung, welche Die 
Speen des Stifter der „internationale“ fir das internationale 
kämpfende Proletariat gewonnen haben. 

Eine neue internationale Arbeiteraſſoziation ift im Erſtehen, 
weit mächtiger und gewaltiger, als die frühere geiwejen. Steine 
Organtjation vereinigt fie. Das materielle Band, das fie zu— 
ſammenhält, ift das gemeinſame Intereſſe der PBroletarier in den 
verichiedenen Ländern der fapitaliftiichen Produktion; das geistige 
Band, dag fie einigt, tft — das kann man wohl ohne Weber: 
treibung jagen — der Speengehalt des „Kapital.“ Möge vor— 
liegende Schrift auch ihren £leinen Theil beitragen zur Bereinigung 
der Proletarier aller Länder durch diejes geiltige Band. 


Stuttgart, im Oftober 1892. 


A. Raufskp. 
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Erſtes Kapitel. 
Die Waare. 


1, Der Charakter ver Waarenproduktion. 


Was Marx in jeinem „Kapital“ zu erforichen ſich vornahm, 
war die fapttaliitiihe Produktionsweiſe, welche die heute 
herrſchende tft. Er beichäftigt fih in dem Werk nicht mit den 
Naturgejegen, die dem Vorgang des Produzirend zu Grumde 
liegen; deren Grforihung iſt eine der Aufgaben der Mechanik 
und Chemie, nicht der politiichen Defonomie. Er Stellt ſich 
andererjeitS nicht die Aufgabe, nur die Formen der Produktion 
zu erforichen, die allen Völkern gemein, da eine folche Unter: 
ſuchung zum großen Theil nur Gemeinpläße zu Tage fördern 
fann, wie etwa den, daß der Menjch, um produziren zu fönnen, 
ſtets Werkzeuge, Boden und Lebensmittel braucht. Marx unter: 
juchte vielmehr die Bewegungsgeſetze einer beſtimmten Form des 
gejellichaftlichen Produzivens, die einer beſtimmten Zeit (dei legten 
Sahrhunderten). und bejtimmten Nationen eigenthiimlich tit (den 
europätichen oder aus Europa ftammenden; in letter Zeit beginnt 
fich dieje unjere Produktionsweiſe auch bei anderen Nationen ein- 
zubürgern, 3. B. bei den Japaneſen und Hindus). Dieje, heute 
herrichende Produktionsweiſe, die fapitaliftiiche, deren Eigenthüm— 
lichfeiten wir noch näher fennen lernen werden, ift von anderen 
Produktionsweiſen ſtreng gejchieden, 3. B. der feudalen, wie fie 
in Europa im Mittelalter herrichte, oder der urmwüchligen kom— 
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muniſtiſchen, wie ſie an der Schwelle der Entwicklung aller 
Völker ſteht. 

Betrachten wir die heutige Geſellſchaft, ſo finden wir, daß 
ihr Reichthum aus Waaren beſteht. Eine Waare iſt ein Arbeits— 
produkt, daß nicht für den eigenen Gebrauch, ſei es des Pro— 
duzenten oder mit ihm verbundener Menſchen, ſondern zum Zweck 


des Austauſches mit anderen Produkten erzeugt worden. Es 


ſind alſo nicht natürliche, ſondern geſellſchaftliche Eigen— 
thümlichkeiten, welche ein Produkt zur Waare machen. Ein Bei— 
ſpiel wird das klar machen. Das Garn, das ein Mädchen in 
einer urwüchſigen Bauernfamilie aus Flachs ſpinnt, damit aus 
ihm Leinwand gewebt werde, welche in der Familie ſelbſt ver— 
braucht wird, iſt ein Gebrauchsgegenſtand, aber keine Waare. 
Wenn aber ein Spinner Flachs verſpinnt, um vom Nachbar 
Bauer Weizen gegen das Leinengarn einzutauſchen, oder wenn 
gar ein Fabrikant tagaus tagein viele Zentner von Flachs ver— 
ſpinnen läßt, um das Produkt zu verkaufen, ſo iſt dieſes eine 
Waare. Es iſt wohl auch Gebrauchsgegenſtand, aber Gebrauchs— 
gegenſtand, der eine beſondere geſellſchaftliche Rolle zu ſpielen hat, 
d. h. der ausgetauſcht werden ſoll. Man ſieht es dem Leinen— 
garn nicht an, ob es eine Waare iſt oder nicht. Seine Natural— 
form kann ganz dieſelbe ſein, ob es in einer Bauernhütte zur 
Ausſteuer der Spinnerin von dieſer ſelbſt geſponnen worden, 


oder in einer Fabrik von einem Fabrikmädchen, das vielleicht nie 
auch nur einen Faden davon ſelbſt benutzen wird. Erſt an der 


geſellſchaftlichen Rolle, der geſellſchaftlichen Funktion, in der 
das Leinengarn thätig iſt, kann man erkennen, ob es Waare iſt 
oder nicht. 

In der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nehmen nun im immer 
ſteigendem Maße die Arbeitsprodukte die Form von Waaren an; 
wenn heute noch nicht alle Arbeitsprodufte bei und Waaren find, 
jo deswegen, weil noch Nefte früherer Produktionsweiſen in die 
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jeßige hineinragen. Sieht man von Dielen ab, die ganz unbe— 
deutend jind, ſo kann man jagen, daß heute alle Arbeits- 
produfte die Form von Waaren annehmen. Wir können 
die heutige Produktionsweiſe nicht veritehen, wenn wir uns über 
den Charakter der Waare nicht klar geworden. Wir haben daher 
mit einer Unterfuchung der Waare zur beginnen. 

Das Veritändniß dieſer Unterſuchung wird jedoch unſeres 
Erachtens jehr gefördert, wenn wir vor Allen die Harakterifttichen 
Gigenthümlichfeiten der Waarenproduftion im Gegenjaß zu anderen 
Arten der Broduftion darlegen. Wir gelangen dadurch am leich- 
teiten zum Verſtändniß des Standpumftes, den Narr. bei Feiner 
Unterfuchung der Waare eingenommen. | 

Soweit wir in der Gejchichte des Menſchengeſchlechts zurück— 
ſehen fönnen, immer finden wir, daß die Menſchen in Eleineren 
oder größeren Gejellichaften ihren Lebensunterhalt erworben haben, 
daß die Produktion ſtets einen gelellichaftlichen Charafter 
hatte. Marx hat diefen bereits in jeinen Artifeln über „Lohne 
arbeit und Kapital” in der „Neuen Rheinischen Zeitung” (1849) *) 
far dargethan. 

„In der Produktion beziehen ſich die Menſchen nicht allen 
auf die Natur,“ heißt e8 da. „Sie produziren, indem fie auf 
eine beſtimmte Weile zuſammenwirken und ihre Thätigkeiten gegen 
einander austauſchen. Um zu produziren, treten fie in beſtimmte 
Deziehungen und Verhältnilfe zu einander, und nur innerhalb 
diejer gejellichaftlichen Beziehungen und Verhältniſſe findet ihre 
Beziehung zur Natur, findet die Produktion ftatt. 

„se nad) dem Charakter der PBroduftionsmittel werden 
natürlich dieſe gejellfchaftlichen Berhältniffe, worin die Produ— 
zenten zu einander treten, die Bedingungen, unter welchen jte 
ihre Thätigfeiten austauschen und an den Gejanmtaft der Pro- 


*, Dieje jind neuerdings auch in Broſchürenform erſchienen. 
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duktion theilmehnten, verichteden fein. Mit der Grfindung eines 
neuen Kriegsinſtruments, des Feuergewehrs, änderte ſich noth— 
wendig die ganze innere Organiſation der Armee, verwandelten 
ſich die Verhältniſſe, innerhalb deren Individuen eine Armee 
bilden und als Armee wirken können, änderte ſich auch das 
Verhältniß verſchiedener Armeen zu einander. 

„Die geſellſchaftlichen Verhältniſſe, worin die Individuen 
produziren, die geſellſchaftlichen Produktionsverhältniſſe, ändern 
ſich alſo, verwandeln ſich mit der Veränderung und Entwicklung 
der Produktionsmittel, der Produktionskräfte. Die Produktions— 
verhältniſſe in ihrer Geſammtheit bilden das, was man die geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſe, die Geſellſchaft nennt, und zwar eine 
Geſellſchaft auf beſtimmter, geſchichtlicher Entwicklungsſtufe, eine 
Geſellſchaft mit eigenthümlichem, unterſcheidendem Charakter.” 

Einige Beiſpiele mögen das Geſagte illuſtriren. Nehmen 
wir irgend ein urwüchſiges Volk, das auf einer niederen Stufe 
der Produktion ſteht, bei dem Jagd einen Hauptzweig der Er— 
werbung von Nahrungsmitteln bildet, wie die Indianer. Dodge 
berichtet in jeinem Buch „Ueber die heutigen Indianer des fernen 
Weſtens“ folgendes über deren Art und Weile, zu jagen: 

„Da Kopf und Herz nur gelegentlich zu Hilfe. gerufen 
werden, die Anforderungen des Magens aber unaufhörlich find, 
jo jteht der Stamm gewöhnlich unter der Herrichaft des „dritten 
Standes.” Diefe Macht beiteht aus ſämmtlichen Jägern des 
Stammes, welche eine Art Zunft oder Gilde bilden, von deren 
Snticheidungen im ihrem eigenen beionderen Bereich es feine 
Appellation giebt. Unter den Cheyennes heißen diefe Männer 
„Hundeloldaten.” Die jüngeren und rührigeren Häuptlinge ge: 
hören ſtets diefen „Hundejoldaten“ an, befehligen diejelben aber 
nicht nothgedrungen. Die „Soldaten“ jelbjt verfügen durch münd— 
lihen Entihluß über allgemeine Angelegenheiten, deren Einzel— 
heiten dann den unter ihnen ausgewählten beriihmteiten und 


AL TENENT, 


Iharfiinnigiten Jägern überlaffen bleiben. Unter diejen „Hunde: 
joldaten“ befinden fich viele Jungen, welche die einmweihende Probe 
als Krieger noch nicht beitanden haben. Mit einem Wort, dieſe 
Sagerzunft umfaßt die ganze Arbeitskraft der Bande und iſt 
Diejeitige Macht, welche die Weiber und Kinder bejchüst und mit 
Nahrung veriieht. 

„Jedes Jahr finden die großen Herbitjagden jtatt, um 
möglichit viel Wild zu erlegen und einen bedeutenden Fleilch- 
borrath für den Winter eimzuthun und zu dörren. Set find 
die „Hundejoldaten” die Herren des Tages, und wehe dent Un— 
glücklichen, der auch die unbedeutendſten ihrer willkürlichen oder 
demofratiichen Beſtimmungen ungehorfam zu mißachten wagt! 
Wenn alles fertig it, jo ziehen die beiten Jäger Morgens lange 
vor Tagesanbruh aus. Werden mehrere Büffelherden entdect, 
jo wird diejenige zum Schlachten auserjehen, deren Stellung fo 
it, daß die einleitenden Vorkehrungen und Manöver zum Um— 
zingeln derſelben und das Geſchrei und Schießen beim Anreiten 
am werigiten im Stande iſt, die übrigen Herden zu beun— 
ruhigen... .. Während dieſer ganzen Zeit hält der geſammte 
männliche Theil der Bande, welcher bei der bevorjtehenden Nieder— 
meglung der Büffel mitzuwirken im Stande tft, zu Pferde auf 
einem Haufen im irgend einer benachbarten Schlucht, außerhalb 
des Gefichtöfreieg der Büffel, jchweigend und vor Aufregung 
zitternd. Sit die Herde in einer für die Jagd günftigen Stellung, 
jo zählen die leitenden Jäger ihre Leute ab und jchiefen fie 
unter zeitiveiligen Anführern nach den vorbezeichneten Dertlich- 
feiten. Wenn der leitende Jäger dann fieht, daß jeder Mann 
an jeiner ‚richtigen Stelle und Alles bereit ift, ſo ſucht er mit 
einer Abtheilung Neiter die Herde zu umflügeln und die offene 
. Seite zu jchließen, giebt dann das Zeichen und nun Iprengt die 
ganze Schaar mit einem gellenden Geichrei, das beinahe die 
Todten auferwecen fönnte, voran und dringt dicht auf das Wild 
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ein. Binnen wenigen Minuten ift das Gemeßel in vollem Gange; 
einige wenige mögen den Kordon durchbrochen haben und ent— 
fommen ſein, dieſe werden aber nicht verfolgt, wenn andere 
Herden in der Nähe find. 

„Als noch Bogen und Pfeile allein gebraucht wurden, kannte 
jeder Krieger jene Pfeile und hatte feine Schwierigkeit, die von 
ihm getödteten Büffel pofitiv zu erfennen. Dieje waren ganz 
jein individuelles Gigenthun, ausgenommen, daß er um einen 
gewillen Theil desjelben bejteuert wurde zum Beſten der Witwen 
oder der Familien, welche feinen Krieger als Verſorger für ſich 
hatten. Fanden ſich Pfeile von verichtedenen Männern in dem: 
jelben todten Büffel, fo wurden die Gigenthumsaniprüche je nad) 
deren Lage entichieden. Wenn jeder Pfeil eine tödtliche Wunde 
verurſachte, jo wurde der Büffel getheilt, oder nicht ſelten auch 
irgend emer Witwe zugeſchieden. Der oberjte Jäger entſchied 
alle derartigen Fragen, allein gegen ſeine Entſcheidung konnte 
noch eine Berufung an das allgemeine Urtheil der „Hundes 
joldaten” eingelegt werden. Seit aber der allgemeine Gebraud) 
der Feuerwaffen die Identifizirung der todten Büffel unmöglich 
gemacht hat, find die Indianer in ihren Anfichten kommu— 
niftiicher geworden”), und die geſammte Malle von Fleiſch und 
Häuten wird nach irgend einem Maßſtab der gleichen verhältniß- 
mäßigen Vertheilung nach ihrer eigenen Grfindung ausgetheilt.“ 
(S. 206-211.) | 

Wir jehen, bei diefem Jägervolke wird gejellihaftlid 
produzirt; es wirken verjchiedene Arten von Arbeit zuſammen, 
um em Gejammtrefultat zu erzielen. 


Wir finden hier bereits Anfänge der Mrbeitstheiling und 





*) Richtiger hieße es wohl: fie find in ihren Anfichten wieder 
fommuniftifch geworden. Ursprünglich war die Haushaltung Der 
Indianer eine fommuniftifche, alfo auch die Vertheilung des Er— 
trages der Jagd kommuniſtiſch. 


de5 planmäßigen Zujammenarbeitens (dev Kooperation*). Se 
nach den verſchiedenen Fähigkeiten verrichten die Jäger verschie: 
dene Arbeiten, aber nach gemeinsamen Plane. Das Ergebniß 
des Zuſammenwirkens der verjchiedenen Arbeiten, „des Aus— 
tauſches der Thätigfeiten,” wie Marx fich in „Lohnarbeit und 
Kapital” ausprüdt, die Jagdbeute, wird nicht ausgetauscht, 
fondern vertheilt. | 

Nur nebenbei jei darauf hingewieſen, wie die Nenderung in 
den Produftionsmitteln — Erſetzung von Bogen und Pfeil durch 
das Feuergewehr — eine Aenderung des Bertheilungsmodus zur 
Folge hat. 

Betrachten wir nun eine andere, höhere Art einer gejell- 
Ichaftlichen Produktionsweiſe, 3. B. die auf dem Ackerbau beruhende 
indiiche. Dorfgemeinde. Bon dem urwüchſigen Kommunis— 
mus, der in derjelben herrichte, finden jich in Indien nur noch 
einige fiimmerliche Neite. Aber Near), der Admiral des mafe- 
doniſchen Mlerander des Großen, berichtete noch, nach Strabo, 
XV, I, 66, von Gegenden Indiens, wo das Land Gemeineigen— 
thum war, gemeinſam bebaut und nach der Ernte der Ertrag 
des Bodens unter die Dorfgenoſſen vertheilt wurde. Nach 
Elphinſtone hat dieſe Gemeinſchaft noch im Anfang unſeres Jahr— 
hunderts in einigen Theilen Indiens beſtanden. Auf Java 
beſteht der Dorfkommunismus in der Weiſe fort, daß das Acker— 
land von Zeit zu Zeit von Neuem unter die Dorfgenoſſen ver— 
theilt wird, welche ihre Antheile nicht als Privateigenthum, ſon— 
dern nur zur Nutznießung für eine beſtimmte Periode erhalten. 





) „Die Form der Arbeit Vieler, die in Demjelben Broduftions- 
prozeß oder in verschiedenen, aber zufammenhängenden Broduftions: 
prozejien, planmäßig neben und mit einander arbeiten, heißt Koope— 
ration” (©. 323). Zehn Seiten Später jagt Marx in einer Anmerkung: 
„Linguet in feiner „Theorie des Lois civiles“ hat vielleicht nicht un- 
recht, wenn er die Jagd für die erite Form der Kooperation erklärt.” 


EST): SUR 


In VBorderindien iſt das Ackerland meilt ſchon in das Private 
eigenthum der einzelnen Dorfgenofjen übergegangen, Wald, Weide 
und unbebauter Boden find jedoch vielfach noch Gemeineigenthun, 
an dem alle Genteindemitglieder das Nutzungsrecht haben. 

Was uns an einer jolchen Dorfgemeinde intereffirt, Die 
noch nicht dem zerjegenden Ginfluß der engliichen Herrichaft, 
namentlich der durch dieje eingeführten Steneriyiteme, zum Opfer 
gefallen, tjt der Charakter, den die Arbeitstheilung in der— 
jelben annimmt. Wir fanden bereit3 bei den Indianern eine 
jolhe; eine viel höhere jedoch bietet die indische Dorfgemeinde. 

Neben dem Gemeindevoritand, der Pateel heißt, wenn er 
aus einer einzelnen Perſon beiteht, Pantſch dagegen, wenn er 
ein Kollegium von meift fünf Mitgliedern bildet, finden wir in 
der indischen Wirthichaftsfommume noch eine Reihe von Beamten: 
den Karnam oder Matſaddi, den Nechnungsführer, der die finan— 
ztellen Verhältniſſe der Gemeinde zu ihren einzelnen Mitgliedern 
und zu anderen Gemeinden und zum Staate zu überwachen und 
zu leiten hat; den Tallier für die Erforſchung von Verbrechen 
und Webertretungen, dem zugleich der Schuß der Reiſenden und 
deren Sicheres Geleit über die Gemeindegrenze in die nächite 
Gemeinde obliegt; den Toti, den Flurichüß und Landvermeiler, 
der darauf zu jehen hat, daß nicht benachbarte Gemeinden die 
Grenzen der Flur verrüden, ein Umftand, der fich namentlich 
beim Neisbau leicht ereignen kann; den Aufſeher über die Waller: 
läufe, der fie im Stand zu halten und dafür zu jorgen hat, 
daß fie gehörig geöffnet und geichloffen werden und jedes Feld 
genügend Waller erhalte, was inSsbejonders beim Neisbau von 
großer Wichtigkeit; den Brahmanen zur Vollziehung der noth— 
wendigen Gottesdienite; den Schullehrer, der die Kinder im 
Lefen und Schreiben unterrichtet; den Kalender-Brahmanen oder 


Aitrologen, der die glücklichen oder unglüdlichen Tage für Säen, 


Ernten, Dreichen und andere wichtigen Arbeiten auszuforichen 
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hat; den Schmied, den Zimmermann und Nademacher; dei 
Töpfer; den Wäſcher; den Barbier; den Kuhhirten; den Arzt; 
die Devadaſchi das Tanzmädchen); mitunter jogar einen Sänger. 

Alle dieſe haben für die ganze Gemeinde und deren Mit: 
glieder zu arbeiten umd werden dafür entweder durch Antheile 
an der Feldmark, oder durch Antheile an dem Ernteerträgen ent— 
ihädigt. Auch hier bei diejer hochentwicelten Arbeitstheilung 
jehen wir Zujammenwirfen der Arbeiten, Bertheilung 
der PBrodufte. | 

Nehmen wir noch ein Beilpiel, daS Jedermann befanmnt jein. 
dürfte: das einer patriarchaliichen Bauernfamilie, die ihren. Be— 
darf jelbit befriedigt; ein geiellfchaftliches Gebilde, das fich aus 
einer Produktionsweiſe herausentiwicelt hat, wie wir fie eben in 
der indischen Wirthichaftsfommume geichildert haben, einer Pro— 
duktionsweiſe, Die ich im Anfang der, Entwielung aller näher 
befannten Kulturvölker nachweisen läßt. 

Eine ſolche Bauernfamilie zeigt uns ebenfalls feine tiolirten 
Menſchen, jondern ein gejellichaftliches Zuſammenarbeiten und ein 
Zujammentirfen verichiedener Arbeiten, die nach Alter, Gefchlecht 
und Jahreszeit wechleln. Da wird gepflügt, gemäht, das Vieh 
gewartet, gemolfen, Holz gejammelt, geiponnen, gewebt, genäht, 
geitrickt, geichnitt, gezimmert 2c. 2. Die verichiedeniten Arbeiten 
wirken da zujammen, beziehen fich aufeinander; die Produkte 
werden hier ebenjomwenig wie in den früheren Beilptelen bon den 
einzelnen Arbeitern ausgetauſcht, ſondern unter dieſe den Ver— 
hältnilien entiprechend vertheilt. 

Nehmen wir nun an“), die Produktionsmittel einer Acker— 
baugemeinde, wie wir fie geichildert, vervollfommmeten fich jo 





*) Eine Reihe von Thatjachen beweilt, daß die erſte Entwic- 
. bung der Waarenproduftion thatfächlich in ähnlicher Weife vor fich 
gegangen, wie wir fie in den folgenden Zeilen jchildern. Natürlich 
it fie nicht jo einfach erfolgt, wie hier angegeben, aber unjere Dar— 
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ſehr, daß weniger Arbeit als bisher dem Ackerbau zu widmen 
iſt. Arbeitskräfte werden frei, die vielleicht, wenn die techniſchen 
Hilfsmittel ſo weit entwickelt, dazu verwendet werden, ein auf 
dem Gemeindegebiet gelegenes Lager von Feuerſtein auszubeuten, 
Feuerſteinwerkzeuge und Waffen zu fabriziren. Die Produktivität 
der Arbeit iſt ſo groß, daß weit mehr Werkzeuge und Waffen 
erzeugt werden, als die Gemeinde braucht. 

Ein Stamm nomadiſcher Hirten kommt auf ſeinen Manber- 
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ungen in Berührung mit diefer Gemeinde. Die Produktivität 


der Arbeit it in dieſem Stamm auch gejtiegen, er iſt dahin 
gefommen, mehr Vieh zu züchten, als er bedarf. Es liegt nahe, 
daß dieſer Stamm gern jeinen Weberichuß am Vieh gegen über: 
ihilfige Werkzeuge und Waffen der Ackerbaugemeinde austauſchen 
wird. Das überichüilige Vieh und die überſchüſſigen Werkzeuge 
werden durch dieſen Austauſch zu Waaren. 

Der Waarenaustauſch it die natürliche Folge der Entwiclung 
der Produftivfräfte über die engen Bedürfniſſe der urwüchſigen 
Gemeinweſen hinaus. Der urſprüngliche Kommunismus wird, 
von einer gewiſſen Höhe der technischen Entwicklung an, zu einer 
Schranfe für deren Fortichreiten. Die Produktionsweiſe fordert 
eine Erweiterung des Kreiſes der gejellichaftlichen Arbeit; da 
aber die einzelnen Gemeinweſen einander fremd und unabhängig 
gegenüber Itanden, war dieſe Erweiterung nicht möglich Dur) 
Erweiterung der fommuniftiichen planmäßigen Mrbeit, jondern 
nur durch gegemfeitigen Austauſch der Ueberſchüſſe der Arbeit 
der Gemeinweſen. 

Wie der Waarenaustauſch auf die Produktionsweiſe inner— 
halb der Gemeinweſen zurichvirkte, bis die Waarenproduftion die 





jtellung hat nicht den Zwed, die Gejchichte der Waarenproduftion, 
jondern nur ihre bejonderen Eigenthümlichfeiten zu zeigen, Die 
am leichtejten erfannt werden durch Vergleichung mit anderen Pro— 
duktionsweiſen. 


ERSTEN 


Produktion von einander unabhängiger Brivatarbeiter wurde, - 
denen die Produftionsmittel und die Produkte ihrer Arbeiten 
privateigenthüntlich gehören, haben wir nicht zu unterfuchen. Was 
wir zeigen wollen, iſt Folgendes: Die Waarenproduftion iſt eine 
geiellichaftlihe Art der Produktion; fie ift außerhalb des 
gejellichaftlichen Zulanmenhanges undenkbar, ja fie bedeutet eine 
Ausdehnung der gejellihaftlihen Produftion über die 
Grenzen der ihr vorhergehenden kommuniſtiſchen (im Stamm, der 
Gemeinde oder der patriarchaliichen Familie) hinaus. Aber der 
gejellichaftliche Charakter tritt bei ihr nicht offen zu Tage. 
Nehmen wir einen Töpfer und einen Ackerbauer, einmal 
als Mitglieder einer indischen kommuniſtiſchen Dorfgemeinde, das 
anderemal als zwei Waarenproduzenten. In dem eriteren Falle 
arbeiten beide in gleicher Weije für die Gemeinde; der eine liefert 
ihr jeine Töpfe, der andere feine Feldfrucht ab; der eine erhält 
jeinen Antheil an Feldfrüchten, der andere an Töpfen. Im 
zweiten Falle betreibt jeder unabhängig für fich jeine PBrivatarbeit, 
aber Jeder arbeitet (vielleicht in demfelben Maße, wie früher) 
nicht nur für fich, Sondern auch für den Anderen. Hierauf tauchen 
fie ihre Produkte aus, und möglicherweile erhält der Cine eben 
fo viel Feldfrüchte, der Andere eben fo viel Töpfe, als er früher 
erhalten. Es jcheint ſich wejentlich nichts geändert zu haben, 
und doch find beide Prozeſſe von einander grumdverichieden. E 
Sn den eriteren Falle jieht Jeder jofort, daß es die Geſell— 
ichaft ift, welche die verjchiedenen Arbeiten in Zuſammenhang 
bringt, welche den Einen für den Anderen arbeiten läßt und 
Jedem jeinen Antheil an dem Arbeitsproduft des Anderen Direkt 
zumeist. Im zweiten Falle arbeitet Jeder anjcheinend für ich, 
und die Art und Weije, wie Jeder zu dem Produkt des Anderen 
gelangt, ſcheint nicht dem geſellſchaftlichen Charakter ihrer Arbeit 
geichuldet, Jondern den Sigenthümlichfeiten des Produkts 
ſelbſt. Es ſcheint jet, daß nicht der Töpfer und der Feld— 
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arbeiter für einander arbeiten, daß alſo die Töpferarbeit und 
die Feldarbeit für die Geſellſchaft nothwendige Arbeiten ſind, 
ſondern daß den Töpfen und den Feldfrüchten myſtiſche Eigen— 
ſchaften inne wohnen, die ihren Austauſch in gewiſſen Verhält— 
niſſen bewirken. (Die Berhältniffe der Perſonen unter einander, 
wie ſie der gejellichaftliche Charakter der Arbeit bedingt, erhalten 


unter der Herrichaft der Waarenproduftion den Anfchein von |‘ 


\ Berhältniffen von Dingen, nämlich von Produkten, ımter einander. 


Sp lange die Produktion direkt vergelellichaftet war, unterlag fie. 


der Beitimmung und Leitung der Gejellichaft und lagen die Vers 
hältniffe der Produzenten zu ‘einander klar zu Tage. Sobald 
aber die Arbeiten zu Brivatarbeiten wurden, die unabhängig von 
einander betrieben wurden, ſobald die Produktion damit eine 


planlojfe wurde, erjchienen die Verhältniiie der Produzenten zu 


einander als DBerhältniffe der Produkte. Fortan lag die Be— 
ſtimmung der Berhältniffe der Produzenten zu einander nicht 
mehr bei dieſen jelbjt; dieſe Verhältniſſe entiwicelten ſich unab— 
hängig vom Willen der Menſchen, die geſellſchaftlichen Mächte 
wuchſen ihnen über den Kopf, ſie erſchienen der naiven An— 
ſchauung vergangener Jahrhunderte als göttliche Mächte, ſie 
erſcheinen ſpäteren „aufgeklärteren“ Jahrhunderten als Mächte 
der Natur. | 

Den Naturalformen der Waaren werden jeßt Cigenichaften 
zugeſchrieben, die myſtiſch erichemen, jo lange fie nicht aus den 
Berhältniifen der Produzenten zu einander erflärt werden. Wie 
der Fetifchanbeter jenem Fetiſch Eigenſchaften andichtet, die nicht 
in feiner natürlichen Befchaffenheit begründet find, jo ericheint 
dem bürgerlichen Defonomen die Waare als ein finnliches. Ding, 
das nit überfinnlichen Gigenjchaften begabt. Marx nennt Dies 
„den Fetiichismus, der den Arbeitsproduften anflebt, jobald ſie 
als Waaren produziert werden, und daher von der Waaren— 
produktion unzertrennlich iſt.“ 


Diejen Fetiichharafter der Waare — und, wie wir jpäter 
jehen werden, auch des Kapitals — hat Marx zuerit erkannt. 
Der Fetiſchismus ift es, der die Grfenntniß der Eigenthümlich— 
feiten der Waare erichwert, ja unmöglich macht, jo lange er 
nicht überwunden tft; es iſt unmöglich, zum vollen Verſtändniß 
des Waarenwerthes zu gelangen, ohne fich des Fettichcharafters 
der Waare bewußt zu werden. Das Kapitel über „den Fetiich- 
charafter der Waare und ſein Geheimniß“ erjcheint uns daher 
al3 eines der wichtigiten des „Stapital,“ dem jeder Lejer dieſes 
Buches bejondere Aufmerkſamkeit ſchenken ſollte. Und doch wird 
gerade dieſes Kapitel von den Gegnern, ja vielfach ſelbſt von 
Anhängern der Marx'ſchen Lehren fait gar nicht beachtet. 


2. Der Werth. 


Sind wir uns über den Fetiicheharafter dev Waare klar 
geworden, dann bietet ihre Unterfuchung nur noch verhältnigmäßig 
geringe Schwierigkeiten. 

Wie wir gejehen, hat die Waare den Zweck, ausgetaufcht 
zu werden. Dies bedingt aber, daß fie ein menichliches Be— 
dürfniß befriedigt, jei es nun ein wirkliches oder blos einge- 
bildetes. Niemand wird ein anderes Produkt gegen jein Produft 
eintauschen, wenn jenes fin ihn mußlos ist. Die Waare muß 
alſo ein nützliches Ding Sein, fie muß Gebrauchswerth beſitzen. 
Der Gebrauchsiwerth wird bejtimmt durch die phyfiichen Eigen— 
Ichaften des Waarenförpers. Gebrauchswerthe bilden den ſtoff— 
lichen Inhalt des Reichthums, welches immter jeine gejellichaftliche 
Form jein mag. Der Gebrauchswerth iſt alfo feine der Waare 
allein eigenthümliche Eigenſchaft. Es giebt Gebrauchswerthe, Die 
feine Waaren find, 3. B., wie wir oben gejehen, die Produkte 
eines kommuniſtiſchen Gemeinmweiens; ja, es giebt Gebrauchs: 
werthe, die nicht einmal Arbeitsprodufte find, 3. B. Früchte im 
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Urwald, Waſſer im Fluß. Dagegen giebt es keine Waare, die 
nicht Gebrauchswerth beſäße. 

Sobald Gebrauchswerthe Waaren werden, d. h. ſich gegen— 
ſeitig austauſchen, bemerken wir, daß dies ſtets in einem beſtimmten 
Zahlenverhältniß geſchieht. Das Verhältniß, in welchem ſich eine 
Waare mit einer anderen austauſcht, nennt man ihren Tauſch— 
werth. Dies Verhältniß mag nach Zeit und Ort wechſeln; für 
einen beſtimmten Ort und eine beſtimmte Zeit iſt es jedoch eine 
beſtimmte Größe. Wenn wir 20 Ellen Leinwand gegen 1 Rod 
austauschen, und gleichzeitig 20 Ellen Leinwand gegen 40 Bund 
Staffee, jo können wir ficher fein, daß gleichzeitig 1 Rock ich 
gegen 40 Pfund Kaffee austauschen würde, wenn es zum Aus— 
tausch füme. Der Tauſchwerth des Rockes hat ein ganz anderes 
Geſicht, wenn ich ihn mit Leinwand, als wenn ich ihn mit Kaffee 
austauiche. Aber wie verjchieden der Taujchwerth einer Waare 
auch ausjehen mag, es liegt ihm zu einer bejtimmten Zeit und 
an einem beitimmten Ort ſtets der gleiche Gehalt zu Grunde. 
Zur Grläuterung diejer gejellichaftlichen Erſcheinung diene eine 
ühnliche aus der Körperwelt. Wenn ich jage, ein Körper wiege 
16 Stilogramm oder 32 Pfund oder ein ruſſiſches Pud, jo. weiß 
ich, daß allen diefen verichiedenen Ausdrücen ein beftimmter Ge- 
halt zu Grunde liegt, eine bejtimmte Schwere des Körpers. So 
liegt auch den verichtedenen Taujchwerthausprüden einer Waare ein 
beitinmmter Gehalt zu Grunde, und diejfen nennen wir ihren Werth. 

Damit find wir bei der wichtigiten grumdlegenden Kategorie 


der politiſchen Oekonomie angelangt, bei derjenigen, ohne die das 


Hetriebe der herrichenden Produktionsweiſe nicht richtig verſtanden 
werden kann. 

Was bildet den Werth der Waaren? das ift die Frage, 
die zu beantworten. 

Kehmen wir zwei Waaren, 3. Bd. Weizen und Gifen, Welches 
auch immer ihr Austaufchverhältniß, es iſt ſtets daritellbar in 
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einer mathematifchen Gleihung, 3. B. 1 Hektoliter Weizen — 
2 Zentner Eiſen. Aber es iſt ein befannter Sab, den man ſchon 
in der Volksſchule lernt, daß mathematiſche Operationen nur mit 
gleichartigen Größen ausgeführt werden können; ich kann 3. 8. 
von 10 Aepfeln 2 Aepfel, nie aber 2 Nüſſe abziehen. Es muß 
demnach in den Waaren Weizen und Eiſen etwas Gemeinfantes 
jein, welches ihre Bergleichung ermöglicht: das ift eben ihr Werth. 
Sit dieſes Gemeinjame nun eine natitrliche Eigenschaft der Waaren? 
Als Gebrauchswerthe werden fie nur ausgetauscht, weil fie ver: 
Ihiedene, nicht gemeinjame natürliche Gigenjchaften haben. 
Dieje Eigenichaften bilden den Beweggrund des Austaufches, 
fönnen aber nicht das Verhältniß beitimmen, im dem diejer 
ftattfindet. | 

Sieht man dom Gebrauchswerth der Waarenförper ab, 
dann bleibt ihnen nur noch eine Gigenjchaft, die von Arbeits— 
produften. 

Sieht man aber vom Gebrauchöwerth der Produfte ab, dann 
jieht man auch ab von den verjchtedenen bejtimmten Formen der 
Arbeit, welche fie erzeugt hat; dann find fie nicht mehr Produkte 
von ZTiichlerarbeit oder Spinnarbeit 2c., jondern nur Produkte 
menſchlicher Arbeit überhaupt. Und als ſolche find fie 
Werthe. 

Eine Waare hat alfo nur einen Werth, weil menſchliche 
Arbeit überhaupt in ihr vergegenjtändlicht it. Wie nun die 
Größe ihres Werthes meſſen? Durch) die Menge des in ihr 
enthaltenen Werthbildners, der Arbeit. Die Menge der Arbeit 
hat wieder ihren Maßſtab in der Zeit. N 

Es fünnte jcheinen, daß, wenn die zur Verfertigung einer \ 
Waare verausgabte Zeit deren Werth beftimmt, je fauler und 
ungeichieter ein Mann, deſto werthooller jeine Waare. Es handelt 
fich hier jedoch nicht um individuelle, Sondern um gejellichaft- 
liche Arbeit. | 


Marx’ Defonomijche Lehren. 2 


N ap 


Erinnern wir und, daß die Waarenproduftion ein Syſtem 
von Arbeiten daritellt, die, wenn auch unabhängig von einander, 
jo doch im einem geſellſchaftlichen Zuſammenhang betrieben 
werden. „Die gelammte Arbeitskraft der Gejellfehaft, die ſich in 
den MWerthen der Waarenwelt darftellt, gilt hier als eine und 
dieielbe menſchliche Arbeitsfraft, obgleich fie aus zahlloſen 
individuellen Arbeitskräften beſteht. Jede dieſer individitellen 
Arbeitskräfte ift diejelbe menschliche Arbeitskraft, wie Die andere, 
foweit fie den Charakter einer gejellichaftlihen Durchſchnitts— 
arbeitsfraft beſitzt und als ſolche gejellfchaftliche Durchſchnitts— 
arbeitskraft wirkt, alſo in der Produktion einer Waare auch nur 
die im Durchſchnitt nothwendige oder geſellſchaftlich noth— 
wendige Arbeitszeit braucht. Geſellſchaftlich nothwendige Arbeits— 
zeit iſt Arbeitszeit, erheiſcht, um irgend einen Gebrauchswerth 
mit den vorhandenen gejellichaftlich-normalen Produktionsbeding— 
ungen und dem gejellichaftlihen Durchſchnittsgrad von Geſchick 
und Intenfivität der Arbeit darzustellen.” Wechſelt die Produüktiv— 
fraft der Arbeit, jo wechſelt auch die geiellichaftlich nothiwendige 
Arbeitszeit, jo wechſelt der Werth. ! 

Die Zeit, die nothwendig it, ein bejtimmtes Produkt herzu— 
itellen, muß natürlich fir den Menſchen immer, unter jeder 
Produftionsweie von Intereffe fein; ebenſo muß fie immer, auch 
bei kommuniſtiſchen Produktionsweiſen von Ginfluß fein auf das 
Maß des Berhältnifjes, in dem die verichtedenen Arten von Arbeit 
zuſammenwirken. 

Nehmen wir wieder das Beiſpiel einer indiſchen kommuniſtiſchen 
Dorfgemeinde. Sie beſchäftige zwei Schmiede zur Herſtellung ihrer 
Ackerbaugeräthe. Eine Erfindung ſteigere die Produktivität der 
Arbeit ſo, daß nur noch ein Schmied nöthig, um in einer gegebenen 
Zeit die erforderlichen Feldgeräthe herzuſtellen. Jetzt wird man 
nicht mehr zwei Schmiede mit dieſer Arbeit betrauen, ſondern 
nur einen; den anderen vielleicht zur Anfertigung von Waffen 





oder Zierrathen verwenden. Die Produktivität der Feldarbeit 
dagegen bleibe die gleiche. Es muß ebenſoviel Arbeitszeit, wie 
bisher, aufgewendet werden, um dem Bedarf der Gemeinde an 
Feldfrüchten zu befriedigen, wie bisher. 

Jedes Mitglied der Gemeinde wird umter dieſen Umſtänden 
denſelben Antheil an Feldfrüchten erhalten, wie bisher; aber ein 
Unterſchied waltet jeßt ob: die Produktivität der Schmiedearbeit 
hat ſich verdoppelt; für die Verfertigung der Acderbaugeräthichaften 
entfällt jest nur noch ein Antheil, nicht zwei, an Feldfrüchten. 
Der Wechſel in der Beziehung der verichtedenen Arbeiten ift hier 
ein ſehr einfacher, Durchfichtiger. Er wird myſtiſch, Tobald nicht 
Schmiedearbeit und Feldarbeit direft zuſammenwirken, ſondern 
| erit in ihren Produkten in Beziehung zu einander gebracht werden. 
Der Wechlel in der Produktivität der Schmiedearbeit ericheint dann 
als Wechſel im Austauſchverhältniß des Produkts der Schmiede= 
arbeit mit anderen Produkten, als Wechiel ihres Werthes. 

Bereits Nicardo hatte erkannt, daß die Größe des Werthes 
einer Waare durch die auf ihre Herftellung verwendete Menge 
Arbeit beſtimmt wird. Aber er durchichaute nicht den geiell- 
ichaftlichen Charakter der Arbeit, der im der Merthforn der 
Waare verſteckt iſt, d. h. den Fetilchismus der Waare. Ebenſo— 
wenig ſchied er ausdrücklich und mit klarem Bewußtfein die Waaren— 
werth bildende Seite der Arbeit von ihrer Gebrauchswerth bilden— 
den Seite. Den: Fetticheharakter der Waare haben wir bereits 
dargelegt. Folgen wir jetzt Marx bei feiner Unterfuchung des 
zwiejchlächtigen Charakters der in den Waaren enthaltenen Arbeit. 

Die Waare erichien uns als Gebrauchswerth und Werth‘ 
Ihr Stoff wird von der Natur geliefert. Ihr Werth wird durch 
Arbeit gebildet; aber ebenjo ihr Gebrauchswerth. In welcher 
Weiſe bildet nun die Arbeit Werth, in welcher Gebrauchswerth? 

Auf der einen Seite erjcheint uns die Arbeit als produk— 
tive Ausgabe menjchlicher Arbeitstraft überhaupt; auf der anderen 
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beionderen Zweckes. Die erjtere Seite der Arbeit bildet das 
Senteinfame jeder produftiven Thätigfeit des Menjchen. Die 
zweite Seite iſt bei den verichtedenen produftiven Thätigfeiten 
verichieden. Nehmen wir Feldarbeit und Schmiedearbeit, jo ijt 
e3 beiden gemein, daß fie Verausgabungen menschlicher Arbeits— 
fraft überhaupt find. ber jede von ihnen ift verichteden in 
ihrem Zweck, ihrer Dperationsweife, ihrem Gegenjtand, ihren 
Mitteln, ihrem Ergebniß. 

Die beitimmte, zweckgemäße menschliche Thätigkeit bildet 
den Gebrauchswerth. Ihre Verfchiedenheit bildet die Grund: 
lage der Waarenproduftion. Waaren werden nur ausgetauscht, 
wenn fie verjchieden find; Niemand wird Weizen gegen Weizen 
oder Senjen gegen Senjen austauschen; wohl aber Weizen gegen 
Senſen. Gebrauchswerthe fönnen fich als Waaren nur gegenüber- 
treten, wenn qualitativ (den Eigenschaften nach) verichiedene 
nüßliche Arbeiten in ihnen ſtecken. 

Als Werthe find jedoch die Waaren nicht qualitativ, ſondern 
quantitativ (der Zahl nach) verichteden. Sie werden auöge- 
tauscht, weil fie verjchieden find als Gebrauchswerthe; fie werden 
beim Tauſch verglichen und in ein gemwilles Verhältniß -mit- 
einander gelegt, weil fie gleich find als Werthe. Nicht die Arbeit 
als beitinmte, zweckgemäße Thätigkeit in ihrer qualitativen Ver: 
Ichiedenheit fann den Werth bilden, jondern nur die Arbeit in 
ihrem in allen Arbeitszweigen gleichen Charakter als Veraus— 
gabung menjchlicher Arbeitsfraft überhaupt. Als ſolche Veraus- 
gabungen von Arbeitskraft find die verichiedenen Arbeiten, mie 
die MWerthe, nicht qualitativ, ſondern nur quantitativ verjchieden. 
Das heißt, in Bezug auf die Werthbildung wird jede Arbeit als 
einfahe Durchſchnittsarbeit betrachtet, al8 Verausgabung 
einfacher Arbeitskraft, wie fie im Durchichnitt jeder Menſch in 
jeinem Organismus befitt. Komplizirte Arbeit gilt in diefer Be— 
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ziehung nur als vervielfachte einfache Arbeit. Ein Kleines Quantum 
fomplizirter Arbeit wird einem größeren Quantum einfacher Arbeit 
gleichgejeßt. ntiprechend dem Charakter der Waarenproduktion 
it der Vorgang ein gejellichaftlicher, aber gleichzeitig unbewußter, 
der die Verhältnifie der verichtedenen Arbeitsarten, jede auf ein- 
fache Arbeit zurücgeführt, zu einander feititelt. Es jcheinen 
jedoch dem im Fetiſchismus der MWaarenwelt Befangenen nicht 
gejellichaftliche, jondern natürliche Urjachen zu fein, welche 
die verichiedenen Arten der fomplizirten Arbeit als vielfache der 
einfachen Arbeit ericheinen laſſen. Cine Reihe Eleinbürgerlicher 
Spiialiften, die den Werth „Eonftituiren,” d. h. ein für allemal 
feitießen wollten, um die Waarenproduftion von ihren „Schladen 
zu reinigen” und zu verewigen, verſuchten es, dieſe vermeintlich 
natürlichen Urſachen feitzuitellen und bei jeder Arbeit zu be— 
Stimmen, in welchen Maße ſie Werth ſchaffe. (Vgl. Rodbertus' 
Normalwerfarbeitstag.) In Wirklichkeit find dieſe Urſachen gejell- 
Ichaftliche, die fich ununterbrochen ändern. 

Es giebt wenige Gebiete, auf denen jo viele irrthümliche 
Anſichten zu Tage traten, wie auf dem des Werthes. Einige 
bat Marx jelbit richtig geſtellt. 

Namentlich ein Irrthum wird von Anhängern wie Gegnern 
der Marr’ichen Theorien jehr gerne begangen; die Verwechslung 
von Werth und Neihthum Man legt Mare ehr häufig 
den Ausipruch in den Mund: „Die Arbeit ift die Duelle alles 
Reichthums.“ Wer den bisherigen Ausführungen gefolgt, wird 
leicht einjehen, daß dieſer Ausspruch in geradem Wideripruch zu 
den Grundlagen der Marr’ichen Anjchauungen jteht und die Be— 
fangenheit im Fetiſchismus der Waarenwelt vorausjeßt. Der 
Werth ift eine hiſtoriſche Kategorie, nur für die Periode der 
Waarenproduftion geltend; er ift ein gejellichaftliches Verhältniß. 
Der Reichthum ift dagegen etwas Stoffliches, fett ſich zuſammen 
aus Gebrauchswerthen. Neichthum wird in allen Produktions: 
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weiſen produzirt; es giebt einen Reichthum, der nur bon der 
Natur geliefert tft, im dem gar feine Arbeit enthalten ift; es 
giebt feinen Neichthum, welcher durch die Wirkſamkeit der menjch- 
lichen Arbeit allein entitanden wäre. „Arbeit iſt nicht die einzige 
Duelle der von ihr produzirten Gebrauchdwerthe,” jagt Marr, 
„des stofflichen Neichthums. Die Arbeit tft fein Water, wie 
William Betty jagt, und die Erde jeine Mutter.” 

Mit den MWachsthum der Produktivität der Arbeit wächſt 
unter ſonſt gleichen Umständen der ſtoffliche Reichthum emes 
Landes; er nimmt mit thr ab. Die Summe der vorhandenen 
Werthe fan gleichzeitig Ddiejelbe bleiben, wenn die Menge der 
aufgeiwendeten Arbeit diejelbe ift. Eine günſtige Ernte vermehrt 
den Neichthun eines Landes; die Summe der Waarenwerthe, 


welche dieje Ernte repräfentirt, kann dielelbe fein, wie im Vor— 


jahre, wenn die Menge der aufgewendeten gejellichaftlic) noth— 
wendigen Arbeit diejelbe geblieben. 

Wenn Marr nicht gejagt hat, daß die Arbeit die Duelle alles 
Reichthums; wenn diefer Sat auf einer Vermengung bon Ges 
brauchswerth und Waarenmwerth beruht, dann werden. alle Kon— 
fequenzen hinfällig, die man mit Bezug auf Marr an dieſen 
Satz gefniwft. Man fieht jetzt aber auch, -wie gänzlich unbe— 
grimdet es tft, wenn manche Gegner von Marr ihm entgegen- 
halten, daß er die Nolle der Natur bei der Produktion überjehen. 
Wohl aber haben dieſe Gegner etwas überſehen, nämlich) den 
Unterfchied zwischen dem Waarenkörper und dem durch ihn reprä— 
jentirten gejellichaftlichen VBerhältniß. „Wie jehr ein Theil der 
Defonomen von dem der Waarenwelt anflebenden Fetiſchismus 
oder dem gegenjtändlichen Schein der gejellfchaftlichen Arbeits— 
beitimmungen getäuscht wird, beweiſt u. A. der langweilig abge= 
ſchmackte Streit über die Nolle der Natur in der Bildung des 
Taufchwerthes. Da Taufchwerth eine bejtinmte gejellichaftliche 


Manier ift, die auf ein Ding verwandte Arbeit auszudritken, 
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fann er nicht mehr Naturitoff enthalten, als etwa Der 
Wechſelkurs.“ 

Man ſieht, Marx hat die Rolle der Natur bei der Pro— 
duktion von Gebrauchswerthen nicht „überſehen.“ Wenn er 
ſie aus der Werthbeſtimmung ausſchied, ſo beruhte das nicht auf 
Vergeßlichkeit, ſondern geſchah auf Grund einer Einſicht in den 
geſellſchaftlichen Charakter der Waarenproduktion, die denjenigen 
Oekonomen noch immer abgeht, welche die Geſetze der Geſellſchaft 
aus einem Zuſtand der Geſellſchaftsloſigkeit, dem iſolirten Men— 
ſchen, ableiten. 

Ein weiterer Irrthum, der in Bezug auf die Marr’iche 
Werththeorie ziemlich verbreitet ift, befteht in der Verwechslung 
der mwerthbildenden Straft der Arbeit mit dem Werth der Ar— 
beitsfraft. Man muß dieje beiden ftreng auseinanderhalten. 
Die Arbeit ald die Duelle des Werthes, kann ebenſowenig einen 
Werth haben, als die Schwere ein Gewicht, die Wärme eine 
Temperatur. Wir haben bisher nur von dem Werth gehandelt, 
den einfache oder komplizirte Arbeit bildet, nicht von dem 
Werth, den die Arbeitsfraft befißt, und der int Lohn des 
Arbeiters — des Trägers der Mrbeitsfraft — zum Ausdrud 
kommt. 

Wir ſetzen bisher nur einfache Waarenproduktion und ein— 
fachen Waarentauſch voraus. Die Arbeitskraft als Waare exiſtirt 
bisher für uns noch nicht. 

Bon der menschlichen Arbeitsfraft und ihrem Werth werden 
wir Ipäter noc ausführlicher handeln. Hier genüge der Fingerzeig, 
um dor einem Irrthum zu bewahren. 

Die meilten Einwendungen gegen die Marr’fche Werththeorie 
beruhen auf ſolchen Irrthümern, ſoweit fie nicht Behauptungen 
widerlegen, die Marx nie aufgeitellt, oder gar nur bloße Ver— 
dächtigungen find, wie der beliebte Borwurf des Marx'ſchen 
Dogmatismus. 
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Um fich vor folchen irrthümlichen Auffaffungen zu bewahren, 
muß man fich ſtets den Charakter eines Gejeßes, wie dag Werth— 
geleß eines it, vor Augen halten. 

Ein jedes naturwillenschaftliche oder gelellichaftlihe Geſetz 
ilt ein Verfuch, Vorgänge in der Natur oder der Gejellichaft zu 
erklären. Aber faum einer diefer Vorgänge wird durch eine 
einzige Urjache bedingt. Die verschiedensten und vermiceltiten 
Urjachen liegen den verjchtedenen Vorgängen zu Grunde und 
diefe Vorgänge ſelbſt jpielen fich nicht unabhängig von einander 
ab, Sondern durchkreuzen fich in den verichtedeniten Richtungen. 
Der Erforjcher der Zufammenhänge in der Natur oder der Ge— 
jellichaft hat daher eine doppelte Aufgabe. Er muß erſtens die 
verschiedenen Vorgänge don eimander ſondern, fie iſoliren; ex 
muß zweitens die Urjachen, welche dieſen Vorgängen zu Grunde 
liegen, von einander ſondern, die mwejentlichen von den unweſent— 
lichen, die regelmäßigen von den zufälligen. Beide Arten der 
Forihung find nur möglich durch die Abjtraftion. Der Natur: 
foricher wird hierbei ıumterftügt durch eine Neihe unendlich ver- 
vollkommneter Inftrumente und Methoden der Beobachtung und 
des Grperiments. Der Grforicher der Gejellichaftögelege muß 
auf die leßteren ganz verzichten, und in Bezug auf die eriteren 
mit jehr unvollkommenen Hilfamitteln vorlieb nehmen. 

Durch die Abitraftion gelangt der Foricher zur Erkenntniß 
eines Geſetzes, das den Erſcheinungen, die er erklären will, zu 
Grunde liegt. Ohne deſſen Kenntniß können die betreffenden 
Sricheinungen nicht erklärt werden; aber feineswegs genügt dies 
eine Gejeß allein, um diefe Gricheinungen völlig zu erklären. 
Eine Urjache kann durch eine andere geichwächt, ja in ihrer 
Wirkung völlig aufgehoben werden; e3 wäre jedoch falſch, aus 
einem folchen Fall Ichließen zu wollen, daß die Urfache überhaupt 
nicht beitehe. Die Geſetze des Falles gelten 3. B. nur im luft— 
leeren Raum: bier fallen ein Stück Blei und eine Feder gleich 
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ichnell zu Boden. Im mit Luft erfüllten Raum it das Er— 
gebniß ein anderes, wegen des Widerftandes der Luft. Troßdem 
it das Fallgeleß richtig. 

So iſt e& auch mit dem Werth. Sobald die Waaren— 
produftion zur herrichenden Form der Produktion geworden, mußte 
den bei diefer Produktionsweiſe Betheiligten die Geſetzmäßigkeit 
der MWaarenpreife auffallen und dahin führen, daß man die 
Urſachen zu erforschen juchte, welche ihr zu Grumde lagen. Die 
Unterfuchung der Waarenpreiſe führte zur Beſtimmung der Werth: 
größe. Aber ebenjowenig, ala die Schwerkraft die einzig be— 
ſtimmende Urjache der Gricheinungen des Falles tit, ebenjowenig 
it der Werth einer Waare die einzige Urfache ihres Preiſes. 
Matr weiſt jelbjt darauf hin, daß es Waaren giebt, deren Preis 
nicht nur zeitweilig, ſondern ſtets unter ihrem Werth ſtehen 
kann. So ſind z. B. Gold und Diamanten wahrſcheinlich noch 
niemals zu ihrem vollen Werthe bezahlt worden. Auch Die 
Waare Arbeitskraft kann unter gewiſſen Umſtänden dauernd unter 
ihrem Werth bezahlt werden. | 

Gin großer Theil der Einwendungen gegen die Marr’iche 
Werththeorie beruht auf der Verwechslung von Preis und Werth. 
Beide müſſen jtreng auseinander gehalten werden. 

Ebenſo muß man den Hiltoriichen Charakter der Marx'ſchen 
MWerththeorie ftets im Auge behalten. Sie joll blos die Grund— 
lage der Erklärung der Gricheinungen der Waarenproduftion 
bilden. Nun ragen aber von allen Seiten, jelbit heute noch, 
Reſte anderer Produktionsweiſen in dieſe hinein. In bäuerlichen 
Betrieben werden 3. B. noch vielfach Lebensmittel, auch manche 
Werkzeuge und Kleidungsſtücke, nicht als Maaren, d.h. zum 
Berfauf, ſondern zum Selbitgebrauch produzirt. Wenn unter 
ſolchen Umständen Gricheinungen an den Tag treten, Die zur 
MWerththeorie in Widerjpruch zu ftehen jcheinen, jo beweiſen ſie 
natürlich nichtS gegen dieſe. | 
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Bor Allem aber darf man, wie Schon ausgeführt, fich nicht vom 
Fetiſchcharakter der Waare blenden laſſen; nicht die gefellichaftlichen 
Berhältniffe, die im Waarenförper zum Ausdruck gelangen, für deſſen 
natürliche Eigenjchaften halten, Wenn man nie aus den Augen ver- 
liert, daß die Waarenproduftion eine Art geiellichaftlicher Broduftion 
it, bei der von den einzelnen Wirthichaftsbetrieben füreinander, wenn 
auch nicht miteinander produzirt wird, und daß der Werth der 
Waaren nicht ein Berhältniß von Dingen, jondern ein unter ding— 
licher Hille verftecktes VBerhältnig von Menſchen zu einander dar— 
jtellt, dann wird man auch wiſſen, wie man den Marx'ſchen Sab 
aufzufallen hat, der die Grundlage der Unterfuchungen des „Ka— 
pital” bildet: „Es ift nur das Quantum gefellichaftlid 
nothwendiger Arbeit oder die zur Herftellung eines 


Gebrauchswerthes gefellichaftlich nothbwendige Arbeits 


zeit, welche jeine Werthgröße beſtimmt.“ 


3. Der Tanlıhlwerff. 


Die Größe des Werthes einer Waare wird beftimmt durch 
die zu ihrer Derftellung geſellſchaftlich nothwendige Arbeitszeit. 
Aber die Werthgröße wird nicht dDementiprechend ausgedrückt. Man 
jagt nicht: „Diejer Rock tft vierzig Arbeitsftunden werth,“ ſondern 
lagt etwa: „Er ift jo viel werth, wie 20 Ellen Leinwand oder 
10 Gramm Gold.” 

Der Rod iſt eben, für fich allein betrachtet, noch feine 
Waare; er wird erit eine Jolche, wenn ich ihn austauschen will. 
Es tritt demnach auch der Werth einer Waare nicht zu Tage, 
wenn ich ihn nicht mit dem einer anderen vergleiche, mit der ich 
jene auszutauschen gedenfe. Die MWerthgröße einer Waare wird 
wohl bejtimmt durch die Menge der zu ihrer Herftellung gejell- 
ichaftlich nothiwendigen Arbeit; aber fie wird ausgedrüdt durch 
ihr Berhältniß zu der oder den Werthgrößen einer oder mehrerer 
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anderen Waaren, durch ihr Austaufchverhältniß, Die bürger- 
liche Oekonomie nimmt jedoch vielfach an, daß es das Austauſch— 
perhältniß einer Waare fer, welches ihre Werthgröße beftimmte. 

Ein Beiſpiel wird den Widerſinn diefer Anſchauung Elar 
machen. Nehmen wir einen Zuckerhut. Sein Gewicht tit von 
porneherein gegeben, aber tch kann es nur ausdrücken durch Ber: 
gleiehung mit dem Gewicht eines anderen Körpers, 3.8. Eiſen. 
Sc Lege den Zucerhut in die eine Wagichale einer Wage und 
in die andere eine entiprechende Anzahl von Stücden Eiſen, jedes 
von einen bejtimmten Gewicht, das wir 3. B. ein Pfund nennen. 
Die Anzahl der Eiſenſtücke lehrt uns das Gewicht des Zuckers 
fennen; aber es wäre abgejchnadt, annehmen zu wollen, der 
Zuder ſei 3.8. deshalb zehn Pfund ſchwer, weil ich zehn Pfund— 
gewichte in die andere Wagichale legte. Sch mußte vielmehr 
zehn jolcher Gewichte in die Wagſchale legen, weil der Zucker 
zehn Pfund ſchwer ift. Hier liegt der Sachverhalt klar zu 
Tage. Aber eS verhält fich ebenſo mit der Werthgröße und 
der Werthform. 

Der Ausdruck für das Gewicht eines Körpers bietet manche 
Hehnlichkeit mit dem Werthausdruck einer Waare, d. h. der For, 
in der wir ihre Werthgröße ausdrücken. Ein Hut Zucker tt zehn 
Pfund Schwer, heißt eigentlich ftreng genommen, wenn wir ımfer 
Beiſpiel weiter führen, daß ein Hut Zucker ebenjo ſchwer iſt, wie 
die zehn beſtimmten Stücke Eiſen; ähnlich können wir von einem 
No jagen, er ſei ebenſoviel werth, als 3.8. 20 Ellen Leinwand. 

Wir könnten Eiſen und Zucker nicht als Körper in ein 
gewiſſes Verhältniß zu. einander ſetzen, wenn ihnen nicht eine 
natürliche Eigenschaft gemeinfam wäre: die Schwere; ebenſo 
fönnten wir Rod und Leinwand nicht als Waaren in ein Ver— 
hältniß zu einander bringen, wenn fie nicht eine gemeinjante 
gejellichaftliche Eigenschaft befäßen: die, Produkte allgemein 
menschlicher Arbeit zu jein, Werthe. 
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Eiſen und Zucker jpielen in der eriten Gleichung zwei ver— 
ſchiedene Nollen: ein Hut Zucker iſt jo jchwer wie zehn Pfund 
Eiſen. Der Zucker tritt hier als Zucker auf, das Eiſen aber 
nicht als Eiſen, ſondern als Verkörperung der Schwere, als ihre 
Erſcheinungsform. Wir jehen in dieſer Gleichung nicht von den 
bejonderen förperlichen Eigenschaften des Zuckers ab, wohl aber 
von denen des Eiſens. 


Eine ähnliche Gricheinung bietet uns die Gleihung: ein 


Rock — 20 Gllen Leinwand. 

Beide, Rock wie Leinwand, find Waaren, alſo Gebrauchs— 
werthe und Werthe. Aber in der Werthform, im Tauſch— 
verhältniß tritt hier nur der Rock als Gebrauchswerth auf, 
die Leinwand dagegen nur als Erſcheinungsform von Werth. 

Ich kann das Gewicht des Zuckers nicht blos mit Eiſen— 
gewwichten abwiegen, ſondern auch mit Meſſing- oder Blei— 
geiwichten 20. So kann ich den Werth des Rockes nicht nur im 
Leinwand ausdrüden, ſondern auch in jeder anderen Waare. In 
der Gleihung: ein Rock — 20 Ellen Leinwand, jehe ich daher 
von der bejonderen Naturalform der Leinwand ganz ab, fie 
gilt, in diefen Verhältniß, wie jchon gejagt, nur als Werth, 
als Berförperung allgemein menschlicher Arbeit. Die Leinwand 
wird Gricheinungsform des Werthes des Nodes im Gegenjaß 
zum Körper des Nodes. Der dem Nod, wie jeder anderen 
Waare innetwohnende Gegenjag von Gebrauchswerth und Waaren— 
werth spiegelt ſich im Werthausdrud wieder, innerhalb deſſen 
jeine Körperforn als Nod nur als Geftalt von Gebrauchs: 
werth, die Köperform der MWaare Leinwand nur als Geitalt 
von Waarenwerth, als Werthform, gilt. 

Aber dennoch ift der Gebrauchswerth der Waare, in der 
der Werth der anderen MWaare ausgedrückt wird, — Marx 
nennt fie das Mequivalent*) — nicht gleichgiltig. Beide 





*) Aequus (lateinijch) — gleich, valere — gelten, werth fein. 
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Waaren müſſen verichieden fein. Die Gleichung ein Rock — ein 
Rock iſt finnlos. 

Ich kann den Werth des Rockes nicht nur in Leinwand 
ausdrücken, ſondern in jeder anderen von ihm verſchiedenen Waare. 
Aber ich kann auch die Gleichung umdrehen, und den Werth der 
Leinwand, ſowie auch den jeder anderen Waare, in Röcken aus— 
drücken. Ich kann die Gleichung aufſtellen: 

20 Ellen Leinwand 

10 Pfund Thee 

40 Pfund Kaffee 

5 Zentner Eiſen 

2 Scheffel Weizen 
u. . mw. 
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Ich kann fie aber auch umdrehen und jagen: 


20 Ellen Leinwand | 

10 Pfund Thee 

40 Bund Kaffee 

5 gentner Eiſen 

2 Sceffel Weizen 
u. 1. mw. | 


Beide Gleichungen fcheinen dasjelbe zu jagen; fie jagen 
dasjelbe, als blos mathematiiche Gleichungen betrachtet; als 
unterjchtedene Ausdrudsformen des Werthes haben fie jedoch eine 
logiſch und hiſtoriſch verjchiedene Bedeutung. 

In den Anfängen der Waarenproduktion wurden nur hie 
und da gelegentlich und zufällig Produkte ausgetauſcht. 

Dieſe Periode kann bezeichnet werden durch eine einfache 
Werthgleichung, in der eine Waare nur mit einer anderen in 
ein gewiſſes Verhältniß gejeßt wird, 3. 8. ein Bronzehammer — 
20 Pfund Steinfalz; diefe Form nennt Mary die einfache 
oder einzelne Werthform. Sobald dagegen ein Arbeits— 
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produft, 3. B. Vieh, nicht mehr ausnahmsweiſe, jondern ge= 
wohnheitsmäßig mit anderen Arbeitsproduften ausgetauscht 
wird, nimmt der Werthausdrud die Form der erjiten der zwei 
eben angeführten Gleichungen an, alſo 3. 2. 

2 Mäntel 

1 Schwert 

1 Gürtel 
i 10 Sandalen 
| 3 Becher 


are 
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u. 1. mw. 
Diefe Werthform, für die wir noch bei Homer Beilpiele 
finden, nennt Mare die totale oder entfaltete Werthform. 
Aber die Waarenproduftion enttwicelt jich noc weiter. Es 
wächſt die Zahl der Arbeitsprodufte, die zum Austauſch, alſo 
als Waaren hergeftellt werden, und der gewohnheitsmäßige Tauich 
eritreckt fich auf eine immer größere Anzahl der verichtedenften 
Waaren. Nicht nur Vieh, auch Schwerter, Gürtel, Becher ꝛc. 
werden jeßt gewohnheitsmäßig ausgetauscht. Der gangbarjte dieſer 
Artikel, 3. B. Vieh, wird derjenige, in dem die Werthe der 
Waaren am häufigiten ausgedrücdt werden, bis er die einzige it. 
Damit ift der Punkt erreicht, in welchem die zweite der oben 
angeführten Formeln in Wirkſamkeit tritt, die allgemeine 
Werthform. Ä 
Betrachten wir die Nequivalentform in diejer Gleichung jekt 
näher. Wie wir jchon oben gejehen, evicheint die Aequivalent— 
form als die Verkörperung menschlicher Arbeit überhaupt. Aber 
es war in den früheren Ausdrucksformen nur zufällig und vorüber— 
gehend, daß eine Waare jo erichten, In der Gleichung 1 Rock — 
20 Gllen Leinwand, gilt die Leinwand allerdings nur als Er— 
Icheinungsform von Werth. Aber wenn 20 Ellen Leinwand mit 
1 Scheffel Weizen oder wieder mit einem Rock gleichgefegt werden, 
jo iſt es jeßt Weizen oder ein Nod, der als Verförperung all 








gemein menſchlicher Arbeit auftritt, indeß die Leinwand wieder 
als Gebrauchswerth figurirt. Anders bei der allgemeinen Werth— 
form. Jetzt dient eine einzige Waare als Aequivalent; dieſe 
iſt allgemeines Aequivalent. Sie, wie alle anderen Waaren, iſt 
nach wie vor Gebrauchswerth und Waarenwerth. Aber alle 
anderen Waaren treten ihr jetzt anſcheinend nur als Gebrauchs— 
werthe gegenüber, ſie ſelbſt gilt als die allgemeine und einzige 
Erſcheinungsform des Werthes, als die allgemeine geſellſchaft— 
liche Verkörperung menſchlicher Arbeit überhaupt. Sie ſelbſt iſt 
jetzt die Waare, die mit allen anderen Waaren unmittelbar 
austauschbar it, und die deshalb auch Jeder nimmt. Auf der 
anderen Seite verlieren dadurch alle anderen Waaren die Fähigkeit 
und Möglichkeit, fich unmittelbar gegeneinander auszutauschen. 
Jeder Tauſch zweier Waaren fann nur noch durch Vermittlung 
des allgemeinen Aequivalents vor fich gehen, in dem fich 
alle anderen Waarenwerthe fpiegeln. 


4, Der Waarenaustaufic, 


Soll ein Waarenaustaufch vor Sich gehen können, ſo müſſen 
zwei Bedingungen eintreten: 1. Die auszutauschenden Produkte 
müſſen Gebrauchswerthe jein fir jolche, die fie nicht be— 
tigen, Nihtgebrauhsmwerthe fir ihre Beliter. 2. Die 
Austauſchenden müſſen fich gegenfeitig als Privateigenthünter 
der auszutauſchenden Waaren anerfennen. Das Rechtsver— 
hältniß des Privateigenthums ift nur der Spiegel der Willens— 
verhältniffe der austauſchenden Perſonen, die durch Die 
dfonomiihen Verhältniſſe bedingt werden. Die Menſchen 
fingen nicht an, Waaren auszutauschen, weil fte fich gegenseitig 
als Privateigenthümer der veräußerlichen Dinge anjahen, fondern 
jie begannen ſich gegenjeitig als Privateigenthiimer anzuerkennen, 
als fie in den Fall kamen, Waaren miteinander auszutauschen. 
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Die urſprünglichſte Form, in der ein Mrbeitsproduft Nicht 
gebrauchöwerth für jeinen Befiter wird, alfo die erite Form der 
Waare, iſt die des Ueberſchuſſes der Arbeitsprodukte iiber die 
Bedürfniſſe ihres Beſitzers. Dieſe Produkte werden noch nicht 
von vorneherein fir den Taufch, jondern für den Selbitgebrauch 
produzirt. Sie werden erit Waaren durch den Tauſch. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, die gegenfeitige Aner— 
fennung der Beſitzer der veräußerlichen Dinge als ihrer Brivat- 
. eigenthünter, jo ift dieſe nur möglich dort, wo fich von einander 
unabhängige Perſonen gegenübertreten. „Solch' ein Verhältnig 
wechjeljeitiger Fremdheit eriftirt jedoch nicht für die Glieder eines 
naturmwüchligen Gemeinwejens, habe es nun die Form einer 
patriarchalifchen Familie, einer altindiichen Gemeinde, eines Inka— 
jtaates u. j. w. Der Waarenaustaufch beginnt, wo die Gemein- 
weſen enden, an den Punkten ihrer Berührung mit fremden 
Gemeinweſen oder Gliedern fremder Gemeinwejen. Sobald Dinge 
aber einmal im auswärtigen, werden fie auch (mit der Zeit) rück— 
Ichlagend im inneren Gemeinleben zu Waaren.“ 

In den Anfängen des Tausche zeigen fich Werthgröße und 
Merthform noch ſehr wenig entwidelt. Das Verhältniß der 
Größen oder Mengen, in dem fich die Produkte austauschen, ift 
zunächſt noch ein zufälliges und ungemein jchtwanfendes. Aber 
der Produftenaustaufch wird immer mehr ein regelmäßiger gejell- 
Ichaftliher Vorgang. Man beginnt nicht blos den Ueberſchuß von 
Gebrauchswerthen über das eigene Bedürfniß hinaus zu vertauschen, 
jondern Gebrauchswerthe eigen zum Zwed des Austauſches 
zu produziren. Damit wird das Verhältniß, in dem fie fich aus— 
tauichen, immer mehr abhängig von ihren Broduftionsbedingungen. 
Die Werthgröße einer Waare beginnt eine Größe zu werden, die 
beitimmt ift von der zu ihrer Herſtellung nothwendigen Arbeitszeit. 

Sobald man aber Arbeitsprodufte eigens zum Zweck des 
Austauſches herjtellt, muß auch der in der Waarennatur ſchlum— 





mernde Gegenjag von Gebrauchswerth ımd Werth deutlich zum 
Vorſchein kommen. 

Dieſer jeder Waare innewohnende Gegenſatz findet, wie wir 
willen, ſeinen Ausdruck in der Werthform. Im Ausdruck 20 Ellen 
Leinwand — 1 Rock, ſagt uns die Leinwand ſelbſt, daß fie Ge— 
brauchswerth (Leinwand) und Werth (Rockgleiches) iſt. Aber in 
der einfachen Werthform iſt es noch ſchwierig, dieſen Gegenſatz 
feſtzuhalten, da die Waare, welche hier als Aequivalent, als Ver— 
körperung menſchlicher Arbeit überhaupt dient, dieſe Rolle nur 
vorübergehend einnimmt. In der entfalteten Werthform tritt der 
Gegenſatz ſchon deutlicher zu Tage, da jetzt mehrere Waaren als 
Aequivalent dienen und dienen können, weil ihnen eines gemeinz=- 
ſam: die Eigenſchaft von Mrbeitsproduften oder Werthen. 

Aber je mehr der Waarenaustauſch ſich entwicelt, je mehr 
Arbeitsprodufte zu Waaren werden, deſto nothivendiger wird ein 
allgemeines Megquivalent. In den Anfängen des Tauſches 
taucht jeder das, was er nicht braucht, unmittelbar gegen das 
aus, was er braucht. Das wird immer ſchwieriger, je mehr die 
Waarenproduftion die allgemeine Form gejellichaftlicher Produktion 
wird. Nehmen wir 3. B. an, die Waarenproduktion jet bereits 
jo meit entiwidelt, daß die Schneiderei, Bäckerei, Fleiſcherei, 
Schreinerei jelbititändige Gewerbe bilden. Der Schneider ver- 
außert einen Rock an den Schreiner. Fir den Schneider ift der 
Rock Nichtgebrauchswerth, fir den Schreiner Gebrauchswerth. Aber 
der Schneider bedarf der Schreinerarbeit nicht. Er befigt Schon ge— 
nigend Möbel. Die Stühle und Tijche find Nichtgebrauchswerthe für 
den Schreiner, aber auch für den Schneider. Andererſeits braucht 
der Schneider Brot vom Bäder, Fleiſch vom Fleifcher, denn die Zeiten 
find vorbei, wo er zu Haufe bacdte und Schweine mäjtete. Das 
Fleiſch und Brot, die der Schneider bedarf, find für Fleiſcher und 
Bäcker Neichtgebrauchswerthe, aber Bäder und Fleticher brauchen 
im Augenblik femen Rock; der Schneider fteht alſo vor Be Gefahr 
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zu verhungern, troßdenm er einen Abnehmer für jeinen Rock ges 
funden hat. Was er braucht, ift eine Waare, die als allgemeines 
Yequivalent dient, die, als unmittelbare Berförperung des 
MWerthes, von vornherein Gebrauchswerth für Jedermann hat. 

Diefelbe Entwicklung, welche dieſes Nequivalent nothwendig 
macht, führt deilen Entjtehung auch mit ſich. Sobald verichtes 
dene Waarenbefiger verfchiedene Artikel mit einander austaufchten, 
mußte der Fall eintreten, daß mehrere der leßteren mit einer 
gemeinamen MWaarenart als Werthe verglichen wurden, daß fich 
alfo für fie ein gemeinjantes Mequivalent fand. Anfangs diente 


eine Waare nur vorübergehend und zufällig als jolches. Sobald 


e3 aber von Vortheil war, daß eine befondere Waare die allges 
meine Megquivalentform annahm, mußte fich die Verbindung der 


Hequivalentforn mit diefer Waare immer mehr befeitigen. An 
welcher Waarenart die allgemeine Nequivalentform leben blieb, 


das wurde durch die verjchtedenften Umſtände bejtimmt. Schließ- 
(ih find e3 aber die edlen Metalle gewejen, die das Monopol 


errangen, als allgemeine Nequivalentform zu ‚dienen, die Geld 
wurden. Zum Theil mag dies dadurch bewirft worden jein, daß. 


Schmuck und Schmuckmaterial von Anfang an wichtige Tauſchartikel 


waren; hauptlächlich aber war dafür der Umstand enticheidend,, 
daß die natürlichen Eigenschaften von Gold und Silber den gejell- 
ſchaftlichen Funktionen (Verrichtungen) entiprechen, welche ein 


allgemeines Nequivalent zu verjehen hat. Es jei hier nur auf die 


beiden Thatſachen hingewiejen, daß die edlen Metalle jtet3 von 
gleicher Qualität find und fich weder in der Luft noch im Waſſer 
verändern, alſo praftiich unveränderlich find, und daß fie nad) 
Willkür getheilt und zufammengejegt werden können. Sie eignen 
jih daher jehr gut zur Verkörperung unterichiedslofer, allgemein 


menschlicher Arbeit, zur Darjtellung von MWerthgrößen, deren 


Unterichtede num jolche der Zahl (quantitative), nicht der Eigen— 


ſchaften (qualitative) find. 





God und Silber fonnten das Monopol, als allgemeines 
AHequivalent zu dienen, nur erringen, weil fie den anderen Waaren 
als Waaren gegenübertraten. Site fonnten nur Geld werde, 
weil fie Waare waren. Das Geld ift weder die Erfindung 
eines oder mehrerer Menschen, noch iſt es ein bloßes Werth 
zeichen. Der Werth des Geldes und jeine beſtimmten geſell— 
ichaftlihen Funktionen jind nicht etwas willkürlich Gemachtes. 
Die edlen Metalle wurden zur Geldwaare durch die tolle, Die 
jie als Waaren im Austauſchprozeß ſpielten. 
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Zweites Kapitel. 


Das Geld. 


1. Der Preis. 


Die erite Funktion des Geldes bejteht darin, als Werth— 
maß zu dienen, der Waarenwelt das Material zu liefern, worin 
der Werth ausgedrückt wird. 

Die Waaren werden nicht durch das Geld gleichartig und 
miteinander vergleichbar; jondern, weil fie als Werthe vergegen- 
tändlichte menschliche Arbeit, alfo an und für jich ſchon gleich- 
artig Sind, können Ste als solche gemeinschaftlich in derſelben 
beitinnmten Waare gemellen werden, die fie dadurch im ihr ge= 
meinlames Werthmaß oder in Geld verwandeln. Das Geld 
ale Werthmaß ift die nothwendige Erſcheinungsform des den 
Waaren innewohnenden Werthmaßes, der Arbeitszeit.”) 





*) Gelegentlich dieſer Darlegung macht Marx eine interejjante 
Bemerfung über eine Utopie, Die heute noch in vielen Köpfen jpuft: 
„Die Frage,” jagt er, „warum das Geld nicht unmittelbar Die 
Arbeitszeit jelbjt vepräfentirt, jo daß 3. B. eine Papiernote Die 
Arbeitsitunden vorjtellt, fommt ganz einfach auf die Frage heraus, 
warum auf Grundlage der Waarenproduftion die Arbeitsprodufte 
jih als Waaren darjtellen müfjen, denn die Daritellung der Waare 
fchließt ihre VBerdopplung in Waare und Geldwaare ein. Ober 
warum PBrivatarbeit nicht als unmittelbar gejellichaftliche Arbeit, 
als ihr Gegentheil, behandelt werden fann. Ich habe den jeichten 
Utopismus eines „Arbeitsgeldes” auf Grund der Waarenproduftion 


Der Werthausdruck emer Waare in der Geldwaare ift ihre 
Geldforn oder ihr Preis. 3. B. 1 Nod — 10 Gramm Gold. 

Der Breis der Waare iſt etwas von ihren natürlichen Eigen 
ichaften ganz Verichiedenes. Man kann ihn ihr nicht anjehen oder 
anfühlen. Der Waarenhüter muß ihn den Käufern mittheilen. Um 
aber den Werth einer Waare in der Goldwaare auszudriüden, 
d. h. um ihren Preis zu bejtimmen, dazu tft wirkliches Geld 
nicht nothiwendig. Der Schneider braucht fein Gold in der Taiche 
zu haben, um erflären zu können, daß der Preis des Rockes, 
den er feil bietet, 10 Gramm Gold beträgt. Als Werthmaß dient 
daher das Geld nur als gedachtes, als vorgeitelltes Geld. 

Aber troßdem hängt der Preis nur von der wirklichen 
Geldiwaare ab. Der Schneider kann — wir jehen hier natürlich 
von allen störenden Nebenumftänden ab — den reis feines 
Nodes nur dann auf 10 Gramm Gold beziffern, wenn in einer 
jolhen Goldmenge ebemioviel gelellichaftlih nothwendige Arbeit 
verförpert tit, wie im Rock. Drückt der Schneider den Werth 
jeines Rockes nicht in Gold, ſondern in Silber oder Kupfer aus, 
jo wird auch der Preisausdrud ein anderer. 

Wo zwei verichiedene Waaren als Werthmaße gelten, 3. B. 
Gold und Silber, beſitzen daher alle Waaren zwei verichiedene 


anderswo ausführlich erörtert („Zur Kritik der politifchen Defonomie“ 
1859, ©. 61 ff. Dieje Stelle iſt abgedruckt im Anhang der deutſchen 
Ausgabe des „Elend der Philoſophie“ von Marr, 2. Aufl., Stutt- 
gart 1892, ©. 165). Hier jei noch bemerkt, daß 3.8. Das Owen'ſche 
„Arbeitsgeld“ ebenjowenig „Geld“ iſt, wie etwa eine Theatermarte. 
Owen ſetzt unmittelbar vergefellichaftete Arbeit voraus, eine der 
Waarenproduftion dDiametral entgegengefegte Produftionsform. Das 
Arbeitszertifitat Eonjtatirt nur den individuellen Antheil des Pro— 
Duzenten an der Gemeinarbeit und feinen individuellen Anjpruch 
auf den zur Konfumtion bejtimmten Theil des Gemeinproduft3. 
Aber es fällt Owen nicht ein, die Waarenproduftion vorauszufegen 
und dennoch ihre nothwendigen Bedingungen umgehen zu wollen!“ 


Preisausdrücke, Gold- und Silberpreife. Jeder Wechjel im Werth: 
verhältniß von Gold zu Silber giebt zu Breisftörungen Anlaß. 
Die VBerdopplung des Werthmaßes it in der That ein Unding, 
ein Wideripruch gegen die Funktion des Geldes als Werthmaß— 
ftab. Wo immer man verjuchte, geſetzlich zwei Waaren als 
Werthmaßſtäbe feſtzuſetzen, it es denn auch thatfächlich immer 
nur eine geweſen, welche als Werthmaß fungirte. 

Gold und Silber werden heute noch in mehreren Ländern 
nebeneinander geſetzlich als Werthmaßſtäbe aufgeftellt. Aber die 
Grfahrung hat dieſe Geſetzesbeſtimmungen ſtets ad absurdum 
geführt. Gold und Silber find, wie jede Waare, beitändigen 
Werthſchwankungen ausgejeßt; wenn beide vom Gejeß als gleich- 
berechtigt Hingeftellt werden, wenn man nach Belieben in dem 
einen oder dem anderen Metall zahlen fan, dann zahlt man in 
dem, deilen Werth ſinkt, und verfauft das Metall, welches im 
Werth fteigt, Dort, wo es vortheilhaft verfauft werden kann, im 
Auslande. In Ländern, wo die Doppelwährung herricht, der 
jogenannte Bimetallismus, funftionirt alfo thatlächlich ſtets nur 
die eine Art der Geldwaare als Werthmaßſtab, und zwar die— 
jenige, die im Werthe ſinkt; die andere, die im Werthe ſteigt, 
mißt, wie jede andere Waare, ihren Preis in dem überſchätzten 
Metall, funktionirt als Waare, nicht als Werthmaßſtab. Je 
größer die Verſchiebungen im Werthverhältniß zwiſchen Gold und 
Silber, deſto ſtärker tritt der Widerſinn des Bimetallismus 
zu Tage.*) 





*) Wenn die deutſchen Agrarier jetzt, wo die Werthe von 
Silber und Gold jo ungemein ſtark ſchwanken, nach der Doppel— 
währung jchreien, jo bezeugt das nur ihre Unfenntniß — wenn 
nicht noch Schlimmeres. Fat alle Staaten, die nicht finanziell bante- 
vott find, find heute bereit zur reinen Goldwährung übergegangen 
oder zeigen Das Bejtreben, dies zu thun. In den Vereinigten Staaten 
hält nur noch der Einfluß der Silberminenbejiger Die Doppelwährung 








Marr jest im „Kapital“ der Einfachheit wegen Gold als 
einzige Geldwaare voraus. Gold wird auch thatlächlich die Geld- 
waare der heutigen kapitaliſtiſchen Produktion.) 

Im Preisausdruck iſt jede Waare als eine beſtimmte Menge 
Goldes vorgeftellt. Es iſt natürlich nothwendig, die verſchiedenen 
Mengen Goldes, welche die verichtedenen Breite daritellen, auch 
untereinander zu meljen, emen Maßftab der Breife herzus 
itellen. Die Metalle bejigen einen jolchen natürlichen Maßſtab 
in ihren Gewichten. Die Gewichtsnamen der Metalle, Pfund, 
Livre, Talent 20. bilden daher die uriprünglihen Namen der 
Einheiten des Maßſtabes der Pretie. | 

Heben jener Funktion als Maß der Werthe lernen wir 
hier eine zweite Funktion des Geldes fennen: die als Maßſtab 
der Preiſe. Als Werthmaß verwandelt das Geld die Werthe 
der Waaren in beſtimmte vorgeftellte Mengen God. Als Maß— 
jtab der Preiſe mißt es die verichiedenen Goldmengen an einer 


nominell aufrecht. Gin weiteres Fallen des Silberpreijes ijt Daher 
zu erwarten und jene Staaten, in denen es den Silberfreunden 
gelingt, die Einführung der Goldwährung zu verhindern oder zu 
verzögern, werden jpäter, wenn jie Doch gezwungen find, nachzuholen, 
was fie jeßt verfäumt, das Gold theurer faufen und das Silber 
billiger verfaufen müſſen, als es jegt möglich wäre. Den größten 
Bortheil vom Uebergang Deutfchlands zur Doppelwährung zögen 
Diejenigen, welche Dajelbit in der Zeit der Goldwährung Schulden 
fontrahirt haben, die fie dann in Silber bezahlen könnten. Die 
meilten jolcher langhaftenden Schulden find Hypothekenſchulden. 
Daher das Intereſſe der Agrarier. | 

*), Man jchägte den Werth des Geldvorraths (Münzen und 
Barren) in edlen Metallen in den Ländern der modernen Produf- 


A Gold Sitber 
1851 2 232 000 000 Mark, 8 280 000 000 Mark, 
1850 13170000000 8 406 000 000 
Gold ijt alfo heute die weitaus überwiegende Geldwaare. 
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beſtimmten Goldmenge, die als Einheit angenommen wird, 3. D. 

einem Pfund Gold. 

Der Unterichted zwischen Maß der Werthe und Maßſtab 
der Breile tft £lar, wenn wir das Verhalten beider einem Werthe 
wechſel gegenüber beobachten. 

Nehmen wir an, die Maßeinheit des Maßſtabes der 
Preiſe ſeien 10 Gramm Gold. Welches immer nun der Werth 
des Goldes, 20 Gramm Gold werden immer zweimal ſo viel 
werth ſein, als 10 Gramm. Das Fallen oder Steigen des 
Goldwerthes hat alſo feine Wirkung auf den Maßſtab der Preiſe. 

Nehmen wir aber Gold als Maß der Werthe. Ein Rock 
jet gleich 10 Gramm Gold. Aber der Werth des Goldes wechsle; 
es wird eines Tages in derjelben gejellichaftlich nothiwendigen 
Arbeitszeit Doppelt jo viel Gold erzeugt, als bisher. Im der 
Produktivität der Schneiderarbeit ift aber feine Veränderung vor— 
gegangen. Was geichieht? Der Preis des Rockes beträgt jebt 
20 Gramm Gold. Der Werthwechjel des Goldes äußert fich 
alfo fühlbar in feinem Funktioniren als Maß der Werthe. 

Der Maßſtab der Preile kann willfürlich beftimmt werden, 
ebenio wie 3. B. die Längenmaße. Anderieit3 bedarf diefer Maße 
tab allgemeiner Giltigfeit. Anfangs fonventionell, durch die her— 
fömmlichen Gewichtsabtheilungen gegeben, wird er jchließlich 
gejeglich regulirt. Die verjchiedenen Getwichtstheile der edlen 
Metalle erhalten offizielle Taufnamen, die von ihrem Gewicht 
verjchteden find. Wir jagen nicht ro Pfund Goldes, jondern 
ein Zwanzigmarkftüd. Die Preiſe werden jeßt nicht ausgedrückt 
in Goldgewichten, jondern in den geleglich giltigen Rechen— 
namen des Goldimaßitabes. 

Der Preis iſt der Geldname der Werthgröße der Waare. 
Aber er iſt gleichzeitig der Ausdruck des Austauſchverhältniſſes 
der Waare mit der Geldwaare, mit God. Der Werth einer 
Waare famı nie Holirt, für fich allein, zur Erſcheinung fommen, 
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ſondern ſtets nur im Austauſchverhältniß mit einer anderen Waare. 
Dies Verhältnig fann aber noch durch andere Umſtände beein- 
flußt werden, als durch die Werthgröße allein. Damit ift die 
Möglichkeit einer Abweichung des Breijes von der Werth- 
größe gegeben. 

Wenn der Schneider jagt, daB der Preis feines Rockes 
10 Gramm Gold beträgt, oder in Nechennamen 30 Mark, jo 
jagt er damit, daß er jeinen Noc jederzeit gegen 10 Gramm 
Gold hergiebt. Aber er wäre jehr vorichnell, wenn er behaupten 
wollte, daß Jedermann fofort bereit jei, ihm 10 Gramm Gold 
fir feinen Rod zu geben. Wohl iſt die Verwandlung des Rockes 
in Gold unumgänglich nothiwendig, wenn er jeinen Zweck als 
Waare erfüllen jol. Die Waare verlangt nach Geld; die Preiſe 
find feurige Liebesblide, die fie dent gligernden Galan zumirft. 
Aber auf dem MWaarenmarft geht es nicht jo zu, wie in den 
Nomanen. Sie friegen fich nicht immer. Manche Waare wird 
vom werbenden Gold fißen gelallen und muß als Ladenhüter ein 
freudloſes Dafein führen. 

Sehen wir uns die Abenteuer der Waare in ihrem Ver— 
fehr mit dem Golde etwas näher ar. 


2, Berkauf und Rauf. 


Begleiter wir unferen alten Bekannten, den Schneider, auf 
den Markt. Er taucht den Rock, den er verfertigt, gegen dreißig 
Marf aus. Für diefe Summe fauft er ein Fäschen Wein. Wir 
haben da zwei einander ertgegengejeßte Verwandlungen: zuerſt 
die Berwandlung von Waare in Geld; dann Rückverwandlung von 
Geld in Waare. Aber die Waare am Ende de3 ganzen Vor— 
ganges iſt eine andere, als die am Anfang desjelben. Die eritere 
war Nichtgebrauchswerth fir ihren Beſitzer, die leßtere iſt Ge— 
brauchswerth für ihn. Die Nitglichfeit der eriteren für ihn beitand 
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in ihrer Eigenſchaft als Werth, als Broduft allgemein 
menschlicher Arbeit; in ihrer Austauschbarfeit mit einem 
anderen Produkt allgemein menjchlicher Arbeit, mit Gold. Die 
üslichfeit dev anderen Waare, des Weines, fir ihn bejteht in 
ihren £örperlichen Gigenichaften, nicht als Produkt allgemein 
menschlicher Arbeit, jondern bejtimmter Formen von Arbeit, 
der. Winzerarbeit u. ſ. w. 

Die Formel des einfachen Waarenkreislaufs lautet: Waare 
— Geld — Waare; das heißt, verkaufen, um zu kaufen. 

Yon den beiden Verwandlungen Waare — Geld und Geld — 
Waare iſt die erite, wie befannt, die jchwierigite. Das Kaufen, 
wenn man Geld hat, bereitet geringen Kummer. Ungleich größeren 
das Berfaufen, um Geld zu erhalten. Und Geld it unter der 
Herrichaft der MWaarenproduftion fiir jeden Waarenbeſitzer noth— 
wendig; je mehr die gejellichaftliche Arbeitstheilung fich entwickelt, 
deſto eimleitiger jeine Arbeit, deſto vieljeitiger feine Bedürfniſſe. 

Soll der „Saltomortale der Waare,“ ihre Verwandlung in 
Geld gelingen, dann ift vor Allen nothwendig, daß fie ein Ge— 
brauhswerth tft, daß Tie ein Bedürfniß befriedigt. Sit 





dies der Fall, gelingt ihr die Verwandlung in Geld, dann fragt _ 


e3 fich erit, in wie viel Geld? 

Diefe Frage berührt uns indeß bier nicht näher. Ihre 
Beantwortung gehört in die Unterfuchung der Gejeße der Breiie. 
Was ums hier intereffirt, tft der Formwechlel: Waare — Geld, 
unbefiimmert darımı, ob jene dabei an Werthgröße einbüßt oder 
gewinnt, 

Der Schneider wird jeinen Rock los und befommt fein Geld 
dafür. Nehmen wir an, er verkauft ihn an einen Landmann. 
Was don Seite des Schneiders VBerfauf, ift von Seite des 
Landmannes Kauf. Jeder Verkauf iſt ein Kauf und umgekehrt. 
Woher ftammt aber das Geld des Landmannes? Gr hat & 
für Korn eingetaufcht. Verfolgen wir den Weg, dem die Geld- 
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waare, das Gold, von ihrer PBroduftionsguelle, dem Bergwerk 
an, von einem Waarenbeſitzer zum anderen zurückgelegt hat, io 
finden wir, daß jeder ihrer Beſitzwechſel ſtets das Ergebniß eines 
Berfaufes geweſen tit. 

Die Verwandlung Rock — Geld bildet, wie wir gelehen 
haben, das Glied nicht einer, ſondern zweier Verwandlungsreihen. 
Die eine lautet: Rock — Geld — Wein. Die andere Korn — 
Geld — Rod. Der Beginn der Verwandlungsreihe einer Waare 
it zugleich der Abſchluß der Verwandlungsreihe einer anderen 
Waare. Ebenſo umgefehrt. 

Nehmen wir an, der Winzer kaufe fir die 30 Mark, die 
er für feinen Wein erhalten, einen Keſſel und Kohlen. Danı 
it die Verwandlung Geld — Wein das lekte Glied der Neihe 
Rock — Ged — Wein, und das erite zweier anderer Neihen, 
Nein — Geld — Sohlen und Wein — Geld — Keſſel. 

Jede dieſer Verwandlungsreihen bildet einen Streislauf, 
Maare — Geld — Waare. Sie beginnt und endet mit der 
Maarenform. ber jeder Kreislauf einer Waare verichlingt Tich 
mit den Sreisläufen anderer Waaren. Die Geſammtbewegung 
diefer unzähligen ſich ineinander verjchlingenden Kreisläufe bildet 
die Waarenzirfulation. 

Die Waarenzirfulation ift vom unmittelbaren Produkten— 
austausch oder einfachen Tauſchhandel weſentlich verichteden. Der 
legtere wurde hervorgerufen durch das Anwachſen der Broduftiv- 
fräfte über die Schranken des urwüchſigen Kommunismus hinaus. 
Durch den Produftenaustaufch wurde das Syſtem geiellichaftlicher 
Arbeit über das Gebiet eines Gemeinweſens hinaus erweitert; 
er bewirkte, daß verſchiedene Gemeinwejen und die Meitglieder 
verichtederrer Gemeinwejen für einander arbeiteten. Aber der eins 
fache Produktenaustauſch bildete jeinerjeitS wieder eine Schrante, 
als die Produktivkräfte fich immer mehr entwicelten, und Diele 
wurde überwinden durch die Waarenzirkirlation. 
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Der einfache Produktenaustauſch erheiicht, daß ich dem Ab— 

nehmer meiner Wrodufte gleichzeitig Seine Produkte abnehme. 
Diefe Schranfe iſt beleitigt in der Waarenzirkulation. Wohl ift 
jeder Verkauf gleichzeitig ein Kauf; der Rock kann nicht vom 
Schneider verfauft werden, ohne daß ihn ein Anderer, 3. B. der 
Landmann, fauft. Aber es ift durchaus nicht nöthig, eritens, 
daß der Schneider gleich wieder fauft. Gr kann das Geld in 
den Kaften legen ımd warten, bis e3 ihm gefällt, etwas zu kaufen. 
Er iſt zweitens durchaus nicht gezwungen, jeßt oder jpäter etwas 
von dem Landmanne zu faufen, der von ihm den Rod faufte, 
oder auf dem gleichen Markte zu faufen, wo er verfauft. Die 
zeitlichen, örtlichen und individuellen Schranfen des Produkten— 
austauſches fallen alſo mit der Waarenzirfulatton weg. 

Aber noch ein anderer Unterſchied zwischen Tauſchhandel 
und Waarenzirfulation findet Statt. Der einfache Produkten 
austauich befteht in der Veräußerung überſchüſſiger Produkte 
und läßt die PBroduftionsformen des wrwüchligen Kommunismus 
zunächit unverändert, Produktionsformen, die unter direkter Kon— 
trole der Betheiligten jtehen. 

Die Entwicklung der Waarenzirkulation macht hingegen die 
Produktionsverhältniffe immer verwidelter, umitberfichtlicher, un— 
£ontrolirbarer. Die einzelnen Produzenten werden bon einander 
immer unabhängiger, aber deito abhängiger werden fie von geſell— 
Ichaftlichen Zuſammenhängen, die fie nicht mehr kontroliren können, 
wie dies beim urwüchſigen Kommunismus der Fall war. Die 
geiellichaftlichen Meächte befommen damit die Gewalt blindwirken— 
der Naturfräfte, die, wenn in ihrem Walten gehindert, in ihrem 
Gleichgewicht geitört, fich in Kataftrophen geltend machen, gleich . 
Stürmen und Erdbeben. | 

Und ſchon entwiceln ſich mit der Waarenzirkulation auch 
die Keime zu ſolchen SKataftrophen. Die Möglichkeit, welche fte 
bietet, verfaufen zu können, ohne unmittelbar darauf faufen zu 
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müſſen, jchließt Schon die Möglichkeit von Abſatzſtockungen, 
von Kriſen in fi ein. Aber die Produftivfräfte müſſen fich | 
über den Rahmen der einfachen Waarenzirfulation hinaus ent ' 
wiceln, ehe die Möglichkeit zur Wirklichfeit wird. 


3. Der Umlauf des Geldes, 


Erinnern wir uns der MWaarenfreisläufe, die wir im legten 
Paragraphen verfolgt: Korn — Geld — Rock — Geb — 
Wein — Geld — Stohlen ꝛc. Der Fortgang diejer Streisläufe 
theilt auch dem Geld eine Bewegung mit; aber dieje tit fein 
Kreislauf. Das Geld, das vom Landmann ausgegangen, ent: 
fernt fich immer weiter von ihm. „Die dem Geld durch die 
MWaarenzirfulation unmittelbar mitgetheilte Bewegungsform iſt 
daher jeine beitändige Entfernung vom Ausgangspunkt, ſein Lauf 
aus der Hand eines Maarenbefiters im die eines anderen oder 
jein Umlauf.“ 

Der Umlauf des Geldes ift die Folge des Kreislaufs der 
Waaren, n nicht, wie man oft annimmt, deſſen Urfache. Die Waare 
als Gebrauchsiwerth rällt bald — auf der Stufe der eimfachen 
MWaarenzirkulation, auf der wir jeßt in unſerer Unterjuchung 
ftehen, wo von gemwerbsmäßigem Handel und Wiederverfauf 
noch nicht die Nede, jchon beim eriten Schritt ihres Laufes — 
aus der Zirkulation heraus, um in die Konſumtion einzugehen, 
und neuer Gebrauchswerth, aber. gleicher Waarenwerth, tritt im 
Kreislauf an ihre Stelle. Im Kreislauf Korn — Geld — Nod 
verichwindet das Korn schon nach dem erſten Formwechſel 
Korn — Geld aus der Zirkulation, und gleicher Werth, aber 
verschiedener Gebrauchswerth fehrt zum Verkäufer des Korns zu— 
rück: Geld — Rock. Das Geld als Zirkulationsmittel fällt nicht 
aus der Zirkulation heraus, ſondern treibt ſich beitändig in ihrem 
Bereich herum. 
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Es fragt ſich nun, wie viel Geld die Waarenzirkulation 
erfordert. 

Wir willen bereits, daß jede Waare einer gewiſſen Geld» 
menge gleich gelebt, alfo ihr Preis beitimmt wird, ehe fie noch 
mit dent wirklichen Geld in Berührung fommt. Es iſt mithin 
der zu erzielende Preis jeder einzelnen Waare ımd die Summe 
der Preiſe aller Waaren von vornherein beitimmt — den Werth 
des Goldes als gegeben vorausgeleßt. Die Preisſumme der 
Waaren ift eine bejtimmte vorgeitellte Goldſumme. Sollen die 
Waaren zirfuliven, jo muß die vorgeitellte Goldjunmte in eine 
wirkliche verwandelt werden fünnen; die Maſſe des zirfulivenden 


livenden Waaren. (Man muß im Auge behalten, daß wir uns 
Hier noch auf dem Gebiet der einfachen Waarenzirkulation be= 
wegen, wo Streditgeld, Ausgleihung der Zahlungen 20. noch 
unbekannt jind.) Dieſe Preisſumme ſchwankt, bei gleichbleibenden 
reifen, mit der Maſſe der zirfulivenden Waaren; bei gleich- 
bleibender Waarenmaffe mit deren reifen, einerlei, ob dies 
Schwanfen durch ein Schwanfen der Marktpreiſe hervorgerufen 
worden, oder durc einen Werthwechſel des Goldes oder der 
MWaaren; einerlei, ob dieſe Preisichwanfung alle oder nur einige 
MWaaren betrifft. | 

Aber die Waarenverfäufe find nicht immer zufammenhanglos, 
noch gehen fie alle gleichzeitig vor ich. 

Nehmen wir twieder unſer früheres Beiſpiel. Wir haben 
die Neihe der Formverwandlungen: 5. Heftoliter Korn — 
30 Mart — 1 Rod — 30 Marf — 40 Liter Wein — 
30 Mart — 20 Zentner Kohlen — 30 Mark. Die Breis- 
ſumme diefer MWaaren beträgt 120 Mark; zur Volziehung der 
vier Verkäufe genügen aber 30 Darf, die viermal ihre Stelle 
wechleln, alio vier Umläufe nacheinander vollziehen. Nehmen 
wir an, daß die genannten Verkäufe alle innerhalb eines Tages 


Goldes wird aljo bejtimmt durch die Preisſumme der zirku⸗ 
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itattgefunden, jo haben wir als Maſſe des als Zirfulationsmittel 
in emen gewiſſen Zirkulationsbereich während eines Tages 


120 


fungivenden Geldes — 30 Marf, oder im Allgemeinen 





Preisſumme der Waaren 
Umlaufsanzahl gleichnamiger Geldſtücke 
des als Zirfulationsmittel während eines beitimmten Zeitabjchnittes 
fungivenden Geldes. | 

Die Umlaufszeit der verichiedenen Gelditiide in einem Lande 
it natürlich eine verjchtedene; das eine bleibt Jahre lang tm 
Kalten Liegen, das andere vollbringt in einen DTag vielleicht 
dreißig Umläufe. Mber ihre durchſchnittliche Umlaufs- 
geichwindigfeit iit doch eine beftimmte Größe. 

Die Unlaufsgeichtoindigfeit des Geldes iſt bedingt durch 
die Schnelligfeit des Kreislaufs der Waaren. Se raicher die 
Waaren aus der Zirkulation verichwinden, um konſumirt zu 
werden, und je raicher fie durch neue Waaren erſetzt werden, 
um ſo schneller auch der Umlauf des Geldes. Je langſamer 
der Streislauf der Waaren, deſto langſamer der Umlauf des 
Geldes, deſto weniger Geld bekommt man zu ſehen. Leute, deren 
Blick nur an der Oberfläche haftet, glauben dann, es ſei zu 
wenig Geld da und der Mangel an Geld erzeuge die Zirku— 
lationsſtockung. Dieſer Fall iſt zwar auch möglich, kommt aber 
heutzutage für längere Perioden kaum vor. 


ausgedrückt: — Malle 





4. Die Minze. Das Papiergeld. 


Für den Verkehr war es natürlich eine große Unbequem— 
lichkeit wenn bei jeden Verkauf und Kauf der Gehalt und das 
Gewicht jedes einzutaufchenden Stüces Geldmetall geprüft werden 
mußte. Den wırrde abgeholfen, jobald eine allgemein anerfannte 
Autorität das richtige Gewicht und den richtigen Gehalt jedes 
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Metallſtückes garantirte. Sp wurden aus Metallbarren vom Staate 
hergeitellte Metallmünzen. 

Die Münzgeſtalt des Geldes entipringt aus feiner Funktion 
als Zirfulationsmittel. Hat aber das Geld einmal Münzgeſtalt 
angenommen, dann erhält dieje bald im Bereich des Zirkulations— 
prozelles ein jelbjtändiges, vom Münzgehalt unabhängiges Dalein. 
Die Beicheinigung des Staates, daß ein Münzzeichen eine gemwille 
Menge Gold enthalte oder ihr gleich jei, genügt bald unter ge= 
willen Umftänden, um das Münzzeichen als Sirkulationsmittel 
ebenjo, wie das volle und wirfliche Goldquantum fungiren zu laſſen. 

Schon der Umlauf der Geldftüce ſelbſt bewirkt dies. Je länger 
ein Geldititk im Umlauf, dejto mehr nußt es fich ab, ſein angeblicher 
und wirklicher Gehalt untericheiden fich immer mehr von einander; 
ein altes Geldſtück ift Leichter, als eines, das eben erſt aus der 
Minze gekommen — troßdem fönnen beide unter gewillen Um: 
ftänden als Sirfulationsmittel gleiche Werthe daritellen. 

Noch Tchärfer zeigt fich der Unterſchied zwiſchen angeblichen 
und twirklichem Gehalt in der Scheidemünze. Sehr oft bildeten 
niedrigere Metalle, z. B. Kupfer, das erite Geld, welche jpäter 
durch edle Metalle verdrängt wurden. Das Kupfer, und nad 
Einführung der Goldwährung das Silber, hörten auf, Werth- 
meifer zu fein, aber die Kupfer und Silbermünzen fungirten 
nach wie dor als Zirfulationsmittel im fleinen Verkehr. Sie 
entiprachen jeßt bejtimmten Gewichtstheilen von Gold; der Werth, 
den ſie darjtellten, - änderte fich in demselben VBerhältniß, wie der 
des Goldes, er blieb unberührt von den Schwankungen des 
Silber- und Kupferwerthes. Es zeigt ſich, daß unter dieſen 
Umſtänden ihr Metallgehalt von keinem Einfluß iſt auf ihre 
Funktion als Münze, daß man willkürlich durch Staatsgeſetze 
beſtimmen kann, welche Menge Goldes von einer Kupfer- oder 
Silbermünze dargeſtellt werden ſoll. Bon da an war nur ein 
Schritt dazu, an Stelle der Metallmarke eine Papiermarke zu 





ſetzen, geſetzlich einen werthloſen Papierzettel einer gewiſſen Menge 
Goldes gleichzuſetzen. 

So entſtand das Staatspapiergeld — nicht zu verwechſeln 
mit dem Kreditgeld, das aus einer anderen Geldfunktion erwachſen iſt. 

Papiergeld kann Goldgeld nur als Zirkulationsmittel erſetzen, 
nicht als Werthmeſſer, es kann es nur erſetzen, inſofern es be— 
ſtimmte Goldmengen darſtellt. Für das Papiergeld als Zirku— 
lationsmittel gelten dieſelben Geſetze, wie für das Metallgeld, 
an deſſen Stelle es tritt. Das Papiergeld kann nie eine größere 
Goldmenge erſetzen, als von der Waarenzirkulation aufgeſogen 
werden kann. Wenn die Waarenzirkulation eines Landes 
100 Millionen Mark in Gold bedarf, und der Staat 200 Mil: 
lionen Mark in Papier im Umlauf jeßt, jo wird dies zur Folge 
haben, daß ich z. B. mit zwei Zwanzigmarf-Scheinen nur jo viel 
faufen kann, wie mit einem Goldftück von zwanzig Mark. Die 
in Bapiergeld ausgedrücten Preiſe ſtellen fich in dieſem Falle 
doppelt jo Hoch, als die Goldpreiſe. Das Papiergeld wird ent- 
werthet durch das Uebermaß jeiner Ausgabe. Dies findet augen 
blicklich in Rußland ftatt, wo das maſſenweiſe auSgegebene 
Staatspapiergeld ſeit mehr als 30 Jahren . fortwährend unter 
dem Mtetallwerth jteht, den es daritellen joll. Das großartigite 
Beilpiel jolcher Bapiergeldentwerthung in Folge übermäßiger Aus— 
gabe bilden die Aifignaten der großen franzöfiichen Revolution, 
von denen über 45 581 Millionen Franken in ſieben Jahren 
(1790 bis März 1797) in Umlauf gelegt und in Folge davon 
ichließlich total werthlos wurden. 


5. Weitere Funktionen des Geldes. 

Wir Haben die Entitehung der einfachen Waarenzirkilation 
verfolgt, und geiehen, tie fich mit diejer die Funktionen Des 
Geldes als Werthmaß ımd Zirfulationsmittel entwidelten. 
Das Geld bleibt jedoch auf dieſe Funktionen nicht bei Ba 


Marx’ Defonomijche Lehren. 
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Mit der Waarenzirkulation ſelbſt entwickelt ſich die Noth— 
wendigkeit und die Gier, die Geldwaare, das Gold, feſtzuhalten 
und aufzufpeichern. Die Gigenthiimlichkeiten - des Geldes ent— 
iprechen den Gigenthimnlichkeiten der Waarenproduftion: jo wie 
dDieje eine Form tft, worin gefellichaftlihe Produktion von 
unabhängigen Privatproduzenten betrieben wird, jo iſt das Geld 
eine geiellichaftliche Macht, die aber nicht die Macht der 
Gejellichaft ift, Sondern Brivateigenthum eines Jeden werden 
fann. Se größer die Summe Geldes, über die man verfügt, 
deſto größer die gejellfchaftliche Macht, die Güter und Genüſſe, 
die Arbeitsprodufte Anderer, über die man verfügt. Gold kann 
Alles, es iſt die einzige Waare, die Jeder gebrauchen kann, Jeder 
nimmt. So erwacht und wächit mit der Waarenzirfulation die 
Gier nach Gol. 

Aber die Anſammlung von Geld wird mit der Entwicklung 
der Waarenproduftion nicht nur eine Leidenichaft, ſondern auch 
eine Nothwendigfeit. Je mehr Produkte zu Waaren werden, 
je weniger man zum Selbitgebrauch erzeugt, deſto nothiwendiger 
der Belt von Geld, um überhaupt leben zu fönnen. Ich muß 
unaufhörlich faufen, und um faufen zu können, muß ich verfauft 
haben; aber die Produktion der Waaren, die ich verkaufe, braucht 
Zeit, ihr DBerfauf hängt vom Zufall ab. Um die Waaren- 
produftion im Gang zu halten, um während des Produzirens 
leben zu können, muß. ich einen Geldvorrath beſitzen. Ein jolcher 
it auch nothiwendig zur Ausgleichung von Stockungen in der 
Zirkulation. Wir haben oben gejehen, daß die Menge des 
zirfirlivenden Geldes abhängig tit von den Preiſen der Waaren, 
ihrer Menge und der Geichwindigfeit ihres Kreislaufes. Jeder 
diejer Faktoren ändert fich unaufhörlich, die zirfulivende Geldmaſſe 
it daher in bejtändigem Schwanfen begriffen. Wo fommt das 
Geld her, das nöthig wird, wohin fließt das Geld ab, das über— 
flüſſig wird? Geldſchätze, welche fih an den verjchtedeniten 








EBENE 


Punkten anhäufen, bilden Sammelbecken, welche bald Geld auf- 
nehmen, bald wieder abgeben und jo Störungen im Zirkulations— 
prozeß ausgleichen. 

Sn den Anfängen der Waarenzirkulation werden, wie beimt 
einfachen Tauſch, ſtets zwei Waaren unmittelbar ausgetauscht, 
nur mit dem Unterſchied, daß jeßt die eine Waare ſtets allge: 
meines Mequivalent, Geldwaare, ift. Mit der Entwicklung 
der Waarenzirkulation erjtehen jedoch Verhältniſſe, durch welche 
die Veräußerung der Waare von den Empfang der ihren Preis 
entiprechenden Geldſumme zeitlich getrennt wird. Es treten jeßt 
Umstände ein, die veranlaffen, daß man eine Waare früher bezahlt, 
ehe man fie erhalten hat, oder, was öfter der Fall, daß man 
fie exit Ipäter bezahlt. Ein Beiſpiel ſei der Erläuterung wegen 
angeführt. Nehmen wir einen italientichen Seidenweber, etwa 
aus dem 13. Jahrhundert. Cr bezieht die Seide, die er ver 
arbeitet, aus feiner Nachbarjchaft. Aber die Seidenftoffe, die er 
webt, gehen nah Deutichland; ehe fie an Ort und Stelle an— 
fommen. und verfauft find und der Erlös nad Italien zurück— 
gewandert it, vergehen 3—4 Monate. Der Seidenweber hat 
einen Seidenftoff fertig gemacht; gleichzeitig jein Nachbar, der 
Seidenipinner, eine gewille Menge Seide. Der Seidenſpinner 
befommt jeinen Erlös für jeine Waare erit nach vier Monaten. 
Was geichieht? Der Weber fauft die Seide, bezahlt fie aber 
erit nach vier Monaten. Käufer und Verkäufer erhalten jetzt 
ein anderes Anfehen. Der Berfäufer wird Gläubiger, der 
Käufer Schuldner. Mber auch das Geld erhält jeßt eine neue 
Funktion. CS vermittelt im jeßigen Falle nicht die Zirkulation 
der Waare, es ſchließt ihren Kreislauf ſelbſtändig ab. Es ift 
in dieſer Funktion nicht Zirfulationsmittel, jondern Zahlungs— 
mittel, Mittel, einer eingegangenen Verpflichtung zur Lieferung 
einer Summe von Werthen nachzufonmten. 
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Eine ſolche Verpflichtung braucht aber nicht immer aus dem 
Zirkulationsprozeß der Waaren hervorzugehen. Je mehr die Waaren— 
produftion fich entwickelt, deito größer das Beitreben, Lieferungen 
von beſtimmten Gebrauchswerthen in die Lieferung bon Geld, der 
Form des allgemeinen Werthes, zu verwandeln. Naturalabgaben 
an den Staat werden in Geldſteuern verwandelt, Naturalliefer— 
ungen an Beamte in Geldgehalte u. si. w. Die Funktion des 
Geldes als Zahlungsmittel greift jetzt über die Waarenzirfulation 
hinaus. 

Kehren wir zu unjerem Seidenweber zurüd. Gr fauft Seide 
von Seidenipinner, ohne fie augenblicklich bezahlen zu fönnen. 
Aber in Geldjachen hört die Gemüthlichfeit auf. Der Seiden— 
ipinmer denkt fich: was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann man 
getroſt nach Hauſe tragen. Er läßt ſich daher vom Seidenweber 
eine Anweiſung geben, in der dieſer ſich verpflichtet, eine der 
Preisſumme der verkauften Seide entſprechende Geldſumme nach 
vier Monaten zu bezahlen. Aber der Seidenſpinner hat ſeiner— 
ſeits Zahlungen zu leiſten, ehe die vier Monate um ſind. Da er 
fein baares Geld befitt, zahlt er mit der Anweiſung des Seiden— 
webers. Dieje fungirt jeßt alfo als Geld; eine neue Sorte 
von Bapiergeld entiteht: Kreditgeld (Wechſel, Cheds u. ſ. w.). 

Noch ein anderer Fall fann eintreten: Der Seidenweber 
habe Seide im Betrag von 5 Dukaten vom Seidenjpinner ge= 
fauft. Diejer faufte aber bei einem Goldſchmied für jeine Frau 
ein Armband um 6 Dufaten. Gleichzeitig habe diejer dent Seiden— 
weber Seidenftoffe im Werthe von 4 Dufaten abgenommen. „Die 


Zahlungen werden gleichzeitig fällig. Alle Drei, der Spinner, 


der Weder und der Goldichinied, treffen zuſammen. Crfterer hat 
legterem 6 Dukaten zur zahlen, gleichzeitig aber 5 Dukaten vom 
Seideniweber zu fordern. Er zahlt dem Goldichmied einen Durfaten 
und verweiſt ihn wegen des Neites an den Seidenmweber. Diejer 
foll aber vom Goldichmied 4 Dufaten erhalten; er zahlt ihm 








daher nur einen. So find durch gegenfeitige Ausgleichung drei 
Zahlungen im Geſammtbetrage von 15 Dufaten mit blos zwei 
Dukaten beiverkitelligt worden. 

Natürlich ſpielen fich die Vorgänge in der Wirklichkeit nicht 
jo einfach ab, wie hier angenommen. Thatjächlich gleichen fich 
aber die Zahlungen der Waarenverfäufer untereinander zum Theil 
aus, und zwar in immer jteigendem Maße mit der Entwicklung 
der Waarenzirkulation. Die Konzentrirung der Zahlungen an 
wenigen Plätzen und zu bejtimmten Zeitpunfen entiwicelt eigene 
Anitalten und Methoden diejer Ausgleichung, 3. B. Die virements 
im mittelalterlichen Lyon. Die Girobanfen, Clearinghouses, Kaſſen— 
vereine, die demjelben Zwecke dienen, find befannt. Nur Zahl: 
ungen, die ſich nicht ausgleichen, müſſen in Geld geleiftet werden. 

Das Kreditſyſtem läßt die Schatbildung als jelbjtändige 
Forn der Bereicherung verſchwinden. Wer feinen Reichthum er- 
halten jehen will, braucht jein Geld nicht mehr in der Erde oder 
in Kijten und Truhen zu verbergen, jobald das Kreditſyſtem ſich 
entwidelt. Er kann das Geld ausleihen. Auf der anderen Seite 
nöthigt das Kreditſyſtem zu zeitweiliger Schabbildung, zur 
Anjammlung von Geldjummen, die am Zahltag zur Zahlung von 
fälligen Schulden dienen. 

Aber nicht immer gelingt die Anlammlung eines jolchen 
Schatzes. Grinnern wir ung umjeres Seidenwebers. Gr hat ver: 
Iprochen, nach vier Monaten zu zahlen, weil er bis dahin jeine 
Waare verfauft zu haben hofft. Uber nehmen wir an, daß er 
feinen Käufer für feine Waare findet, aljo nicht zahlen Fan. 
Der Seidenjpinner rechnet aber auf diefe Zahlung; er hat Ach 
im Vertrauen auf fie ebenfall3 zu Zahlungen verpflichtet, vielleicht 
an den Goldjchmied, diefer wieder an andere; wir jehen, die 
Zahlungsunfähigfeit des Einen zieht die Zahlungsunfähigkeit 
Anderer nach fich, und zwar in um jo höherem Grade, je mehr 
das Syſtem aufeinander und auseinander folgender Zahlungen 


und deren Ausgleihung entwickelt iſt. Nun nehme man an, nicht 
ein Produzent, jondern eine Neihe von Produzenten jet, etwa 
in Folge allgemeiner Ueberproduktion, nicht im Stande, ihre 
Waaren zu verkaufen. Ihre Zahlungsunfähigkeit zieht die Zahl— 
ungsunfähigkeit Anderer nach ſich, die ihre Waaren ſchon ver— 
kauft haben. Die Zahlungsanweiſungen werden werthlos, alles 
verlangt nach blanfem Geld, dem allgemeinen Aequivalent; ein 
allgemeiner Geldmangel, eine Geldkriſe entiteht, die von einer 
gewillen Höhe der Entwicklung des Kredits an die nothwendige 
Begleiterin jeder Produftions- oder Handelskriſe ift. Sie zeigt 
am deutlichiten, daß ıumter dem Syſtem der Waarenproduftion 
das Geld durch bloße Anweilungen auf Waaren nicht erjeßbar tft. 

Das Geld hat zweierlei Gebiete der Zirfirlation: den inneren 
Markt der jeweiligen Staatsweien ımd den Weltmarft. Die 
Form don Münze und Werthzeichen befitt das Geld nur inner— 
halb eines Landes, nicht aber im Verfehr von einem Land zum 
andern. Auf dem Weltmarkt nimmt eS wieder feine urſprüng— 
(iche Geftalt an, die von Barren edlen Metalls, Gold und Silber. 
Beide dienten bisher auf dem Weltmarft als Werthmaß, während 
im Bereich der inneren Zirkulation eines Landes nur eine Geld— 
waare als Maß der MWerthe wirklich fungiren fann. 

Es jcheint ums übrigens, daß, jeitdem Marx jein „Kapital“ 
geichrieben, das Gold die unverfennbare Tendenz erhalten hat, 
die einzige Geldivaare auch auf dem Weltmarkt zur werden. 

Die Hauptjächlihe Funktion des MWeltgeldes iſt die als 
Zahlungsmittel, zur Ausgleihung der internationalen Bilanzen 
— Ueberſchüſſe und Defizite der Ein- ımd Ausfuhr. 








Drittes Kapitel. 


Die Verwandlung von Geld in Kapital. 


1. Was il Rapifal? 


ir haben im zweiten Kapitel die Entwicklung der Waaren— 
zirfulation aus den Produktenaustauſch verfolgt. 

Gehen wir jekt einen Schritt weiter. Inter der einfachen 
Maarenzirkirlation verfauft der MWaarenbefiter feine Waaren, um 
andere zu faufen. Aber mit der Zeit enttwicelt ſich aus dieſer 
Form der Zirkulation der Waaren eine nee Beivegungsform: 
faufen, um zu verfaufen. Die Formel der einfachen Waaren— 


zirfulation lautet, wie wir wiſſen, Waare — Geld — Waare; 
die Formel der neuen Zirfulationsform lautet Geld — Waare 
— Geld. 


Bergleichen wir beide Formeln miteinander, 

Die Bewegung Waare — Geld — Waare hat zum Ziel den 
Konjum. Sch verfaufe eine Waare, die Nichtgebrauchswerth für 
mich, um andere erlangen zu können, die für mich Gebrauchs— 
werthe daritellen. Der Kreislauf Waare — Geld — Waare tft 
ein in fich abgejchloflener. Das im Verkauf gelöfte Geld wird 
in eine Waare verwandelt, die konſumirt wird, die aus der 
Zirkulation fällt. Das Geld jelbit ift ein für alle Mal aus— 
gegeben, es entfernt fich in feinem Lauf von jeinem früheren 
Beſitzer. Die Waare, mit der der Streislauf endete, it unter 
den für die einfache Waarenzirfulation normalen Umftänden, und 
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mm um Solche kann es fich hier handeln, an Werth gleich der- 
jenigen, mit welcher der Streislauf begann. 

Anders der Kreislauf Geld — Waare — Geld. Diejer hat 
nicht den Konfum zum Zweck; was am Schluß des Streislaufs 
ftept, ist nicht Waare, ſondern Geld. Das Geld, das in deſſen 
Beginn in die Zirkulation geworfen worden, iſt nicht ausgegeben, 
ſondern blos vorgeſchoſſen. Es fehrt wieder zu jeinem ur— 
iprünglichen Beſitzer zurück. Der Kreislauf jelbit it fein in ſich 
abgeschloffener, er treibt über fich jelbft hinaus; das Geld, das 
vorgeichoffen worden, fehrt zurüc, um wieder von Neuem in die 
Zirkulation geworfen zu werden und wieder zurüczufehren, damit 
fich das Spiel endlos wiederhole. Die Bewegung des Geldes, 
die durch den Kreislauf Geld — Waare — Geld erzeugt wird, iſt 
eine maßloſe. 

Welches iſt aber die Triebkraft dieſer Ben Der 
Beweggrund des Streislaufs Waare — Geld — Waare it klar; 
ericheint dagegen der Kreislauf Geld — Waare — Geld nicht 
finnlos? Wenn ich eine Bibel verfaufe, um mir fir den Erlös 
Brot zu faufen, jo it die Waare am Ende des Kreislaufs eine 
andere, al die am Anfang, wenn auch ihr Werth derjelbe. 
Die eine jtillt meinen geiftigen Hunger, müßt mir aber jehr 
wenig, wenn diejer geftillt ijt, wenn ich 3. B. die Bibel aus— 
wendig fenne, aber feine Mittel befige, meinen leiblichen Hunger 
zu stillen. Wenn ich aber fir 100 Darf Kartoffeln faufe, um 
fie wieder fir 100 Mark zu verkaufen, jo bin ich am Ende jo 
weit, wie am Anfang; der ganze Vorgang hat weder Zweck noch 
Bortheil. Ein ſolcher läge nur darin, wenn die Geldjfumme am 
Ende der Transaktion eine andere wäre, als die am Anfang. 
Eine Geldſumme ımtericheidet fich aber von der anderen nur 
durch ihre Größe. Der Kreislauf Geld — Waare — Geld hat 
aljo nur dann einen Zweck, wenn die Geldjfumme, mit der er 
endet, eine größere ift, als die, mit der er beginnt. Und dieſe 








Bermehrung der Geldjummen ift denn auch in der That das 
treibende Motiv des Kreislaufs. Wer Tauft, um zu verfaufen, 
fauft, um theurer zu verfaufen. Der Kreislauf Geld — Waare 
— Geld verläuft nur normal, wenn die Geldjumme am Ende 
eine größere tft, pie zur dejlen Beginn. Der Kreislauf Waare — 
Geld — Waare geht hingegen, wie wir willen, nur dann normal 
bor ſich, wenn der Werth der Waare, mit der er jchließt, der 
gleiche, wie der der Waare, mit der er beginnt. 

Jeder Kauf tit ein Verkauf und umgekehrt. Der Streis- 
lauf Geld — Waare — Geld ſcheint daher auf dasjelbe hinaus- 
zulaufen, wie der Kreislauf Waare — Geld — Waare. Mir 
jehen aber jeßt Schon, daß beide Kreisläufe von einander wejent- 
lich verichieden find. 

Wenn ih, um bei unſerem Beilpiel zu bleiben, Kartoffeln 
um 100 Mark faufe, um ſie wieder zur verfaufen, jo thue ich 
das mit der Abjicht, ſie theurer zu verfaufen, vielleicht um 110 
Mark, d. h. 100 + 10 Mark, alſo, allgemein geiprochen, um 
eine Summe, gleich der urjprünglichen, vermehrt um einen Zu— 
faß. DBezeichnen wir die Waare mit W, die uriprüngliche Geld- 
ſumme mit G, die zufäßliche Geldfumme mit &, fo können wir 
die volljtändige Formel in folgender Weile daritellen: 

G—W—-(G +8). 

Diejes g, den zufäßlichen Werth, der über den urjprünglic 
vorgeichoflenen Werth am Ende diejes Kreislaufs zu Tage tritt, 
nennt Mare den Mehrmwerth. Diejer iſt mit jenen Er— 
Iheinungsformen, Profit, Zins u. ſ. w., ebenſowenig zu ver— 
wechleln, als der Werth mit dem Preis. Es handelt jich bisher 
in unjerer Darftellung noch vielfach nur um die Grundlagen, 
nicht um die Erſcheinungsformen der ökonomiſchen SOIER 
Dies, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden. 

Der Mehrwerth bildet die beftimmende Gigenthiimlichfeit des 
Kreislaufs G — W — (G + 8). Der Werth, der fich in dieſer 


Form des Kreislaufs bewegt, erhält durch den Mehrwerth ſelbſt 
einen neuen Gharafter, er wird — Stapital. 

Nur im diefer Bewegung kann das Stapital begriffen 
werden. Es iſt Mehrwerth hedender Werth. Wer von 
dieſer Bewegung abfieht, und das Kapital als ruhendes Ding 
erfaſſen will, wird ſtets auf MWideriprüche ftoßen. Daher die 
Konfuſion in den herkömmlichen Lehrbüchern über den Begriff 
des Kapitals, über die Frage, welche Dinge als Kapital auf: 
zufallen find. Der eine definirt es als Werkzeug — da fommen 
wir. zum Sapitaliften der Steinzeit, ja, der Affe, der mit einen 
Stein Nüſſe aufichlägt, iſt auch Schon Kapitalift; ebenjo wird 
der Stock des Vagabunden, mit dem diefer Früchte vom Baum 
ichlägt, zum Kapital, der Vagabund jelbit zum Sapitaliiten. An— 
dere definiren das Kapital als aufgeipeicherte Arbeit, wodurch 
Hamftern und Ameiſen die Ehre zu Theil wird, als Kollegen 
von Rothſchild, DBleichröder und Krupp zu figuriren. Einige 
Defonomen gar haben Alles, was die Arbeit fördert und pro= 
duftiver macht, zum Stapital gerechnet, den Staat, das Willen 
des Menſchen, feine Seele. 

63 iſt klar, daß ſolche allgemeine Definitionen nur zu 
Gemeinplätzen führen, die in Hinderfibeln ganz erbaulich zu leſen 
iind, jedoch unſere Erkenntniß der menschlichen Gejellichafts- 
formen, ihrer Geſetze und ITriebfedern, nicht im mindeſten fördern. 
Srit Marx hat den Gemeinplag aus der politiichen Oekonomie 
völlig verbannt, der vor ihm in manchen ihrer Gebiete fait un— 
umſchränkt herrichte. Beſonders gilt dies fir das Gebiet der ; 
Darlegung der Gigenthimlichfeiten des Kapitals: 

Wir haben gejehen, daß Kapital Mehrwerth hedender Werth | 
it, feine allgemeine Formel die: G — W— (G 8). Aus 
diefer geht Ichon hervor, was die Thatjachen bejtätigen, daß die 
Geldform diejenige Form it, in der jedes neue Kapital feine 
Bewegung beginnt. Man ſieht aber auch aus ihr, daß Diele 
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Bewegung die Verwandlung des Kapital® aus der Geldfornt in 
die verichtedenartigen Formen der Waarenwelt nothwendigerweiſe 
bedingt, und ebenjo wieder die Rückverwandlung aus dieſen 
Formen in Geld. 

Wir jehen ferner aus Diejer Formel, daß nicht jedes Geld, 
nicht jede Waare Kapital find, daß fie es nur werden, wer fie 
eine beitimmte Bewegung durchmachen. Dieie Bewegung hat 
aber ihrerſeits wieder beſondere hiſtoriſche VBorausfegungen, Die 
wir noch fennen lernen werden. Das Geld, das ich auögebe, 
um. einen Konfumtionsgegenitand, etwa ein Brot oder einen Nod 
für mich zu faufen, fungirt ebenſowenig als Kapital, wie die 
Waare, die ich ſelbſt produzirt habe und verfaufe, in dieſer 
Transaktion als Kapital Fungitt. 

Produftionsmittel, aufgehäufte Arbeit 2c. bilden allerdings 
den Stoff des Kapitals, aber nur unter gewillen Umſtänden. 
Indem man von Dielen abſieht — abitrahirt, wie der neueſte 
akademische Ausdruck für das Ueberſehen des Wejentlichen lautet — 
fieht man von den Eigenthümlichkeiten der modernen Produktions— 
weile ab, und verbreitet ein Dunkel über fie, in dem fich jehr 
gut munkeln läßt, weshalb auch alle die gelehrten und unge— 
(ehrten Vertreter des Kapitalismus weder von der Marr’ichen 
Kapitaltheorie, noch von der Werththeorie, auf der fie beruht, 
etwas willen wollen. 


2. Die Auelle des Mehriwerthes. 


Wir kennen jeßt die allgemeine Formel des Kapitals: 
G— W— (G +9). Wir wiſſen aber noch nicht, woher g, 
der Mehrwert, Itammt. Die gegebene Formel jcheint anzu— 
deuten, daß die Akte des Kaufens oder Verkaufens den Mehr— 
werth erzeugen, daß diejer alio aus der Waarenzirfulation ent— 
Ipringt. Dieje Anficht iſt die landläufige, fie beruht aber meist 
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auf einer Verwechslung von Waarenwerth mit Gebrauds- 
werth. Dies gilt insbejondere von der Behauptung, dab bei 
einem Tauſch beide-Thetle gewinnen, weil jeder hergiebt, was er 
nicht braucht, und erlangt, was er braucht. Mean drückt das jo 
aus: „Sch gebe etwas weg, was wenig Werth für mich bejist 
und empfange dafiir etwas, was mehr Werth fir mich befißt.” 
Dieſe Darlegung der Entitehung des Mehrwerthes it nur dort 
möglich, wo der Begriff Werth noch ganz nebelhaft ift. Um ich 
nit dieſer Darlegung zufrieden ‚zu jtellen, muß man eimerjeits 
vergellen, daß der Austausch von Waaren wohl auf der Un: 
gleichheit ihrer Gebrauhhswerthe, aber gleichzeitig auch auf 
der Gleichheit ihrer Waarenmwerthe beruht. Auf der anderen 
Seite muß man aber jo gutmüthig fein, wie die meiften Leſer 
der Vulgärökonomen, Alles unbeſehen für baare Münze zu 
nehmen, was dieje erzählen, und wirklich zu glauben, daß die 
geichäftlichen Operationen 3. B. eines modernen Kaufmanns mit 
dem urwüchſigen Tauſch zwiſchen Wilden auf einer Stufe jtänden. 
ir willen aber, daß der Mehrwerth nicht auf der Stufe des 
Tauſches, jondern der Waarenzirfulation entjteht, die durch 
Geld vermittelt wird, und daß der Mehrwert in mehr Geld 
zu Tage tritt. Von emem „Gewinn“ durch Grlangung bon 
etwas, das Gebrauchswerth fir mich hat, gegen Hingabe von 
etwas, das feinen Gebrauchswerth für mich hat, kann alſo bei 
einer Transaktion nicht die Nede jein, die durch die Formel: 
G — W — (G + g) ausgedrüdt wird. 

Wir begegnen hier einem Manöver der Bulgärdfonomie, 
das dieje gern anwendet, wo es fich darım handelt, die Er— 
kenntniß der modernen ökonomiſchen Verhältniſſe zu erjchiveren, 
was ihre Hauptaufgabe: fie jet die modernen Erſcheinungen 
denen längſt vergangener Zeiten gleich. 

Wir haben hier nicht mit dem Tauſch, Tondern der Waaren— 
zirfitlation zu thun. Diefe kann ebenſowenig wie jener, unter 





normalen Umſtänden, einen Mehrwerth bilden, wenn jtets gleiche 
Waarenwerthe für gleiche Waarenwerthe gegeben werden. 

Nehmen wir aber an, die Geſetze der Waarenzirkulation würden 
verlegt; eS würde 3.8. den Waarenbefigern das Privilegium ver— 
fiehen, ihre Waaren mit einen Preisaufſchlag von 10 Prozent 
ihres uriprünglichen Werthes zu verfaufen. Der Schneider verfauft 
den Rod jtatt um 30 um 33 Mark. Aber, o Jammer! Das 
Fäßchen Wein, das er früher um 30 Mark faufte, muß er jekt 
auch mit 33 Mark bezahlen. Gr hat alfo nichts gewonnen. 

Wir können noch den Verſuch machen, die Entitehung des 
Mehrwerthes dadurd zu erflären, daß nicht alle, ſondern nur 
einige Waarenbefiger es verjtehen, die Waaren unter ihrem Werth 
zu faufen, über ihrem Werth zu verfaufen. Ein Kaufmann 
faufe vom Landmann 40 Zentner Kartoffeln, die 100 Mark 
werth jind, um 90 Mark, und verfaufe fie um 110 Marf an 
den Schneider. Am Ende des Vorganges befindet fich allerdings 
in den Händen des Kaufmanns ein größerer Werth, ala an 
dejfen Beginn. Aber, die Geſammtmaſſe der vorhandenen Werthe 
iſt dieſelbe geblieben. Wir hatten zu Beginn Werthe von 
100 Mark (der Landmann) — 90 Mark Der Kaufmann) 
— 110 Marf Ber Schneider) — 300 Mark. Am Schluß 
I0 Mark Der Landmann) — 110 Mark (der Kaufmann) 
— 100 Mark der Schneider) = 300 Marf. 

Der größere Werth in den Händen des Kaufmanns it 
aljo nicht aus einer Werthvermehrung entitanden, ſondern aus 
einer Verminderung der Werthe in den Händen Anderer. Mill 
ich diejen größeren Werth Mehrwert) nennen, jo kann ich ebenio 
gut den Werth, den ein Dieb einen Anderen direft aus der 
Taſche ſtiehlt, Mehrwerth nennen. 

Der hiſtoriſche Beginn der Aneignung von Mehrwerth 
geſchah allerdings in dieſer Weiſe, in der Aneignung fremder 
Werthe, entweder durch Vermittlung der Waarenzirkulation durch 
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das Kaufmannsfapital, oder ganz unverhiüllt ohne dieje Ver- 
mittlung, Durch das Wucherfapital. Aber dieje beiden Kapital— 
arten waren nur möglich dur Verlegung der Gejeße der 
Waarenzirfirlation, durch offenbare und grobe Berlegung ihres 
Grundgeſetzes, daß Werthe nur gegen gleiche Werthe ausgetauscht 
werden. Das Stapital jtand daher, fo lange es nur Kaufmanns— 
und Wucherkapital war, im Gegenfaß zu der öfonomischen Organi- 
lation feiner Zeit, und damit auch im Gegenjaß zu deren moraliichen 
Anichauungen. Im Alterthum ebenjo wie im Mittelalter ſtanden 
Handel und namentlich Wucher in jchlechtem Geruch; fie wurden 
in gleicher Weile gebrandmarft von antifen heidniſchen Philo— 
jophen wie von Kirchenvätern; von Päpſten wie von Neformatoren. 

Wenn wir einen Typus der Süugethiere aufitellen wollen, 
werden wir nicht das eierlegende Schnabelthier in erfte Linie 
jegen. Sp dürfen wir auch nicht, wenn wir das Kapital er— 
kennen wollen, welches den ökonomiſchen Bau der modernen 
Geſellſchaft beitimmt, von deſſen ſozuſagen vorfintfluthlichen Formen, 
dem Wucher- und Handelsfapital, ausgehen. Erſt nachdem eine 
andere, höhere Form des Kapitals fich gebildet, bilden fich auch 
Mittelglieder, welche die Funktionen des Handelsfapitals und 
zinstragenden Stapitals in Ginflang bringen mit den Geſetzen der 
jeßt herrichenden Form der MWaarenproduftion. Grit von da 
hören fie auf, mit Nothivendigfeit von vornherein den Charakter 
der ſimplen Brellerei ımd des direften Naubes zu tragen. Handels— 
fapital und Wucherkapital können erſt begriffen werden nach der 
Erkenntniß der modernen Grundform des Kapitals. 

Es iſt demmach begreiflich, warum Mare das Handels- und 
zinstragende Kapital in den erſten ziwei Bänden des „Kapital“ 
nicht behandelt hat; dieſe gelten der Grforichung der Grunde 
gejeße des Kapitals. 

Wir haben uns hier alfo mit den beiden erjterwähnten 
Stapitalformen nicht weiter zu befallen. Was als Ergebniß der 
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Unterfuchung feitzuhalten, ift die Ihatjache, daß der Mehrwerth 
‚nicht aus der Waarenzirfulation entipringen fan. Weder Kauf 
noch Verkauf ſchaffen Mechrwerth. 

Aber andererſeits kann der Mehrwerth auch nicht außerhalb 
des Bereich! der Zirkulation entjtehen. Ein Waarenbefiter kann 
durch Arbeit eine Waare umformen und ihr jo neuen Werth 
aujegen, der durch das Maß der geiellichaftlich nothwendigen 
Arbeit bejtimmt tft, die aufzuwenden war, aber der Werth der 
ursprünglichen Waare wird dadurch nicht erhöht; dieſe erhält 
dadurch feinen Mehrwerth. Wenn ein Seidenweber Seide im 
Werth von 100 Mark kauft und zu. einen Seidenftoff verarbeitet, 
jo wird der Werth diejes Stoffes gleich jein dem Werth der 
Seide, vermehrt um den Werth, den die Arbeit des Webers 
geihaffen. Der Werth der Seide al3 Jolcher ift durch dieſe 
Arbeit nicht erhöht worden. 

Sp jtehen wir vor einen Jonderbaren Räthiel: Der Mehr: 
werth wird nicht durch die Waarenzirfirlation erzeugt. Gr wird 
nicht erzeugt außerhalb ihres Bereichs. 


3. Die Hrbeifskraft als Waare, 

Sehen wir uns die allgemeine Formel des Kapitals näher 
an. Sie lautet G — W — (G — ge). Sie ſetzt fich aus zwei 
Akten zuſammen: G — W, Stauf der Waare, W — (G + g), Ber: 
fauf. Nach den Gefegen der Waarenzirkulation muß der Werth 
von GC gleich jein W, W aber gleich G—+g. Dies tit nur möglich, 
wenn W jich ſelbſt vergrößert, wenn W eine Waare tft, die während 
ihres Verbrauchs einen größeren Werth erzeugt, als fie Telbit 
beſitzt. Das Räthſel des Mehrwerthes iſt geldit, jobald wir eine 
Waare finden, deren Gebrauchswerth die eigenthümtliche Beichaffen- 
heit beſitzt, Quelle von Werth zu fein, deren Verbrauch die Schaffung 
von Werth ift, jo daß die Formel G — W — (G 8) in Bezug 
auf fie lautet GC — W...(WH-w) — (GC 8). 





Wir willen aber, daß Waarenwerthe nur durch Arbeit ge= 
ichaffen werden. Die obige Formel kann aljo nur dann fich ver— 
wirklichen, wenn die Arbeitsfraft eine Waare tft. 

„Unter Arbeitsfraft oder Arbeitsvermögen,” jagt Marx, „verz 
itehen wir den Inbegriff der phyſiſchen und geiftigen Fähig— 
feiten, die in der Leiblichfeit, der lebendigen Perſönlichkeit eines 
Menſchen eriftiven und die er in Bewegung ſetzt, jo oft er Ges 
brauchswerthe irgend einer Art produzirt.“ 

Die Arbeitskraft muß als Waare auf dem Markt ericheinen. 
as heißt das? Wir haben oben gejehen, daß der Waaren— 
austausch das völlig freie Berfügungsrecht der Waarenbefiger 
iiber ihre Waare zur Vorausſetzung hat. Der Befißer der Arbeits— 
fraft, der Arbeiter, muß aljo ein freier Mann fein, wenn jeine 
Arbeitsfraft ſoll Waare werden können. Seine Arbeitöfraft 
muß Waare bleiben; er darf fie daher nicht für immer, jondern 
nur fir beftimmte Zeitabjchnitte verkaufen, ſonſt wird er zum 
Sklaven und verwandelt ſich aus einem Waarenbeſitzer in eine 
Waare. | 

roch eine andere Bedingung muß erfüllt fein, ſoll die Arbeits- 
fraft zur Waare werden. Wir haben gejehen, daß ein Gebrauchs: 
werth, um Waare- zu werden, Nichtgebrauchswerth für jenen 
Bejiger jein muß. Sp muß auch die Arbeitäfraft ein Nicht: 
gebrauchswerth fir den Arbeiter fein, wenn fie als Waare auf 
dem Mearkt erjcheinen joll. Der. Gebrauchswerth der Arbeitskraft 
beiteht aber in der Erzeugung anderer Gebrauchswerthe; dieſe hat 
zur Vorausſetzung die Verfügung über die nöthigen Produktions— 
mittel. Wo der Arbeiter über die Produktionsmittel verfügt, ver— 
fauft er nicht jeine Arbeitsfraft, fondern wendet fie jelbit an 
und verfauft feine Produkte. Der Arbeiter muß von den Pro— 
duftionsmitteln getrennt fein, vor Allem von dem wichtigiten 
derjelben, dem Grumd und Boden, joll die Arbeitskraft zur Waare 
werden. 
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Der Arbeiter muß frei jein im jeder Beziehung, frei von 
jeder perjönlichen Abhängigkeit, aber auch los und ledig aller 
nöthigen Produftionsmittel: das ſind die Vorbedingungen, Toll 
der Geldbefiter fein Geld in Kapital verwandeln können. Diefe 
Borbedingungen find weder von Natur gegeben, noch find fie 
allen Gejellichaftsformen eigen. Sie find das Reſultat einer lang— 
twierigen hiſtoriſchen Entwicklung, und erſt verhältnigmäßig ſpät 
treten ſie in ſolcher Ausdehnung auf, um beſtimmend auf die 
Formation der Geſellſchaft einzuwirken. Mit dem 16. Jahrhundert 
beginnt die moderne Lebensgeſchichte des Kapitals. 

Wir kennen jetzt die Waare, welche den Mehrwerth ſchafft. 
Wie hoch iſt ihr eigener Werth? 

Er wird beſtimmt, wie der jeder anderen Waare, durch 
die zu ihrer Herſtellung, alſo auch Wiederherſtellung 
geſellſchaftlich nothwendige Arbeitszeit. 

Die Arbeitskraft ſetzt die Exiſtenz des Arbeiters voraus. 
Dieſe Exiſtenz bedarf ihrerſeits wieder zu ihrer Erhaltung einer 
gewiſſen Summe von Lebensmitteln. Die zur Herſtellung der 
Arbeitskraft nothwendige Arbeitszeit iſt alſo gleich der Arbeits— 
zeit, die geſellſchaftlich nothwendig, um dieſe gewiſſe Summe von 
Lebensmitteln herzuſtellen. Eine Reihe von Umſtänden beſtimmt 
die Größe dieſer Summe. Je mehr Arbeitskraft der Arbeiter 
ausgiebt, je länger und angeſtrengter er arbeitet, deſto mehr 
Lebensmittel bedarf er, um die Kraftausgabe wieder zu erſetzen, 
um am nächſten Tag ebenſo arbeiten zu können, wie am vorher— 
gehenden. Andererſeits ſind die Bedürfniſſe der Arbeiterklaſſen ver— 
ſchiedener Länder verſchieden nach den natürlichen und kulturellen 
Eigenthümlichkeiten jedes Landes. Ein norwegiſcher Arbeiter braucht 
eine größere Summe von Lebensmitteln, als ein indiſcher; die 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Feuerung 2c., deren der erſtere 
bedarf, um beſtehen zu können, erfordern eine größere Arbeitszeit 
zu ihrer Herſtellung, als die Lebensmittel des indiſchen Arbeiters. 

Marx' Oekonomiſche Lehren. 5 
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Ferner: In einem Lande, wo die Arbeiter z. B. barfüßig herum— 
laufen, oder nichts leſen, werden ihre Bedürfniſſe geringer ſein, 
als dort, wo ſie höher entwickelt ſind, wo ſie z. B. Fußbeklei— 
dungen tragen oder Zeitungen und Bücher leſen, ſelbſt wenn keinerlei 
klimatiſche und ſonſtige natürliche Unterſchiede vorhanden. „Im 
Gegenſatz zu anderen Waaren“, jagt Mare, „enthält alſo 
die MWerthbeitimmung der Arbeitsfraft ein hiftorifches und mora— 
liſches Element.“ | 

Der Arbeiter ift ferner, twie Jedermann weiß, jterblih. Das 
Kapital aber will unſterblich fein. Dazu iſt nothiwendig, daß die 
Arbeiterflaife unsterblich jei, daß die Arbeiter ſich Fortpflanzen. 
Die Summe der zur Grhaltung der Arbeitskraft nothwendigen 
Lebensmittel ſchließt alſo auch die zur Grhaltung der Kinder 
(unter Umftänden auch der Frauen) nothiwendigen Lebensmittel ein. 

Endlich find zu den Produktionskoſten der Arbeitsfraft auch 
ihre Bildungsfoften zu rechnen, die Stoften, erforderlich zur Er— 
langung einer gewillen Fertigkeit in einem beſtimmten Arbeits— 
ziweig. Für die Mehrzahl der Arbeiter find dieſe Koſten ver— 
ſchwindend klein. 

Alle dieſe Beſtimmungsgründe bewirken, daß der Werth der 
Arbeitskraft einer beſtimmten Arbeiterklaſſe in einem beſtimmten 
Land und zu einem beſtimmten Zeitpunkt eine beſtimmte Größe iſt. 

Wir haben bisher nicht vom Preis gehandelt, ſondern vom 


Werth; nicht vom Profit, ſondern vom Mehrwerth. So muß - 


man auch hier im Auge behalten, daß wir vom Werth der 
Arbeitskraft handeln, nicht vom Arbeitslohn. Auf eine Eigen— 
thümlichkeit, die bei der Bezahlung der Arbeitskraft ſtattfindet, 
muß jedoch ſchon hier hingewieſen werden. Nach vulgärökonomiſcher 
Anſicht ſchießt der Kapitaliſt dem Arbeiter den Lohn vor, weil der 
Kapitaliſt den Arbeiter in den meiſten Fällen bezahlt, ehe er die 
Produfte von deſſen Arbeit verkauft hat. In Wirklichkeit aber ift es 
der Arbeiter, der dem Kapitaliſten feine Arbeitsleiſtung freditirt. 
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Nehmen wir an, ich faufe Kartoffeln, um aus ihnen Schnaps 
herzuftellen. Ich bezahle die Kartoffeln exit, nachdem ich den 
Schnaps erzeugt, aber ehe ich den Schnaps verfauft. Wäre es 
nun nicht lächerlich, wenn ich behaupten wide, ich ſchöſſe dem 
Landmann den Preis jeiner Kartoffeln vor, weil ich dieje bezahlt, 
ehe ich den Schnaps verfauft? Nein, der Landmann freditirt 
mir vielmehr den Preis jeiner Kartoffeln, bis ich aus ihnen 
Schnaps erzeugte. Wenn ich Jage, ich zahle baar, To jage ich 
damit, daß ich die Waare bezahle, ſobald ich fie faufe. Die 
Kaufleute würden fich ſehr über die ökonomiſche Weisheit wundern, 
die behauptete, daß Derjenige, der ihre Waaren erit bezahlt, 
nachdem er fie verbraucht, nicht nur baar zahle, Sondern ihnen 
jogar das Geld vorſchieße. Den Arbeitern aber wagen die 
Vulgärökonomen dergleichen Unfinn immer noch vorzuſchwätzen. 
Wenn den Arbeitern ihre Waare Arbeitsfraft gegen baar ab— 
genommen würde, müßte fie in dem Augenblick bezahlt werden, 
wo fie in den Beſitz des Kapitaliften ibergeht, alfo am Beginn 
jeder Woche, nicht an ihrem Ende. Bei dem heutigen Syſtem 
der Bezahlung risfiren nicht nur die Arbeiter ihren Lohn, fie 
find auch gezwungen, auf Borg zu leben und deswegen alle Ver— 
fälſchungen und DBerjchlechterungen der Lebensmittel Durch Die 
Zwilchenhändfer ruhig über fich ergehen zu laſſen. Je länger 
die Periode der Lohnzahlung, deito ſchlimmer find die Arbeiter 
daran. Eine vierzehntägige oder gar monatliche Lohnzahlung tt 
eine der drüdenditen Laſten fir den Lohnarbeiter. 

Wie immer aber auch das Syitem der Lohnzahlung fein 
möge, jtetS jtehen Arbeiter und Kapitaliſt einander unter normalen 
Berhältniffen gegenüber wie zwei Waarenbefiter, die gleiche Werthe 
gegenfeitig austauschen. Das Kapital bewegt ſich jetzt nicht mehr 
im Widerjpruch gegen die Gejeße der Waarenzirkulation,. jondern 
auf Grund diefer Geſetze. Arbeiter und Kapitalift jtehen fich als 


Waarenbefiger, aljo als freie und gleiche von einander perjönlich 
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unabhängige VBerionen gegenüber; fie gehören als jolche zur ſelben 
Stlaffe, fie find Brüder. Arbeiter und Kapitalift tauchen gleiche 
Werthe gegen einander aus: das Neich der Gerechtigkeit, der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſcheint alfo mit der Herr— 
ichaft des Lohnſyſtems angebrochen, das taufendjährige Reich des 
Glückes und Friedens. Der Jammer der Knechtſchaft und der 
Tyrannei, der Ausbeutung und des Fauftrechts liegt Hinter ung. 

Sp verfünden uns die gelehrten Vertreter der Intereſſen 
des Kapitals. 











I. Abſchnikt. 


Der Mehrwerth. 





Erſtes Kapitel. 


der Vorgang der Produklion. 


Wir haben uns im eriten Abjchnitt meiſt auf den Waaren- 
marft bewegt; wir haben gejehen, wie MWaaren ausgetaujcht, 
perfauft und gefauft werden; wie das Geld die verichtedeniten 
Funktionen verrichtet, wie aus dem Geld Kapital wird, Tobald 
e3 auf dem Markt die Waare Arbeitzfraft vorfindet. 

Der Kapitaliſt hat die Arbeitsfraft gekauft, und zieht fich 
mit der neuen Acquiſition vom Markt zurüd, wo fie ihm vor— 
läufig gar nichts nüßt, dorthin, wo er fie fonfumtiren, verwenden 
fann, in die Arbeitsftätte. Folgen wir ihm dahin. Verlaſſen 
wir das Gebiet der Waarenzirfulation und jehen wir uns 
auf dem Gebiete der Produftion um. Auf dieſem Gebiete 
jollen fich die folgenden Ausführungen bewegen. 

„Der Gebrauch der Arbeitskraft it die Arbeit jelbit.” Der 
Kapitaliit konſumirt die Arbeitskraft, die er gefauft, indem er 
deren Verkäufer fir fich arbeiten, Waaren produziren läßt. 

Die Waaren produzirende Arbeit hat, wie wir jchon im eriten 
Abjchnitt gejehen, zwei Seiten: fie iſt Bildnerin von Gebrauchs— 
werthen und von Waarenwerthen. Als Bildnerin von Gebrauchs— 
werthen iſt die Arbeit feine der Waarenproduftion beſondere 
Eigenthümlichkeit, jondern eine bejtändige Nothwendigfeit für das 
Menichengeichleht, unabhängig von jeder bejonderen gejelichaft- 
lihen Form. Als ſolche zeigt die Arbeit drei Momente: 1. eine 


zweckbewußte und zweckmäßige Thätigkeit des Menſchen; 
2. den Arbeitsgegenſtand; 3. das Arbeitsmittel. 

Die Arbeit iſt eine zweckmäßige und zweckbewußte Thätigkeit 
des Menſchen, ein Wirken des Menſchen auf den Naturſtoff, um 
dieſem eine für ſeine Bedürfniſſe brauchbare Form zu geben. Die 
Elemente einer ſolchen Thätigkeit finden wir ſchon im Thierreich, 
aber erſt auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe des Menſchen— 
geſchlechts ſtreift ſie ihre inſtinktartige Form völlig ab und wird 
zu einer zweckbewußten Thätigkeit. Jede Arbeit iſt nicht blos 
Muskel-, ſondern auch Hirn- und Nervenarbeit. Treffend bemerkt 
Marx: „Außer der Anſtrengung der Organe, die arbeiten, iſt 
der zweckgemäße Wille, der ſich als Aufmerkſamkeit äußert, für 
die ganze Dauer der Arbeit erheiſcht, und umſomehr, je weniger 
ſie durch den eigenen Inhalt und die Art und Weiſe ihrer Aus— 
führung den Arbeiter mit ſich fortreißt, je weniger er ſie daher 
als Spiel ſeiner eigenen körperlichen und geiſtigen Kräfte genießt.“ 

Der Arbeiter wirkt auf einen Gegenſtand, den Arbeits— 
gegenſtand; er wendet bei dieſer Thätigkeit Hilfsmittel an, 
Dinge, deren mechaniſche, phyſikaliſche oder chemiſche Eigenſchaften 
er auf den Arbeitsgegenſtand ſeinen Zwecken gemäß wirken läßt; 
dieſe Hilfsmittel ſind die Arbeitsmittel. Das Ergebniß der 
Bearbeitung des Arbeitsgegenſtandes mit Hilfe des Arbeitsmittels 
iſt das Produkt. Arbeitsmittel und Arbeitsgegenſtand ſind 
Produktionsmittel. 

Wenn ein Tiſchler einen Tiſch verfertigt, ſo verarbeitet er 
hierbei Holz. Iſt der Arbeitsgegenſtand nicht von Natur vor— 
gefunden, wie z. B. der Baum im Urwald, ſondern iſt bereits 
Arbeit zu ſeiner Erlangung nothwendig geweſen, z. B. im vor— 
liegenden Fall die Arbeit des Fällens und Transportirens des 
Holzes, dann heißt er Nohmaterial. Das Holz in unjerem 
Beilpiel it Nohmaterial, ebenjo der Leim, die Farbe, der 
Lad, die bei der Heritellung des Tiſches verarbeitet werden. 
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Das Hol iſt das Hauptmaterial, Leim, Farbe, Lac find 
Hilfsitoffe. Hobel, Säge u. |. w. find dagegen Arbeits: 
mittel, der Tiſch iſt das Produkt. 

„Ob ein Gebrauchswerth als Nohmaterial, Arbeitsmittel oder 
Produkt ericheint, hängt ganz und gar ab von feiner beſtimmten 
Funktion im Arbeitsprozeſſe, von der Stelle, die er in ihm eine 
nimmt, und mit dem Wechſel diejer Stelle wechjeln jene Be— 
ſtimmungen.“ 

Ein Stück Vieh z. B. kann nach einander fungiren als 
Produkt (der Viehzüchtung), Arbeitsmittel (z. B. als Zug: 
thier) und Rohmaterial (bei der Maſt). 

Die Arbeitsmittel ſind für die Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechts von der höchſten Bedeutung. Die Art und Weiſe des 
Produzirens hängt in erſter Linie von ihnen ab; jede Produktions— 
weile bedingt aber ihr eigenthimliche gejellichaftliche Verhältniſſe 
mit einem entiprechenden juriftiichen, religiöjen, philoſophiſchen 
und künſtleriſchen Ueberbau. 

Unter jeder Produktionsweiſe bilden Produktionsmittel 
(Arbeitsgegenſtand und Arbeitsmittel) und die Arbeitskraft die 
nothwendigen Elemente der Produktion von Gebrauchswerthen, 
d.h. des Arbeitsprozeſſes. Der geſellſchaftliche Charakter 
dieſes Prozeſſes (Vorganges) iſt aber unter den verſchiedenen 
Produktionsweiſen ein verſchiedener. 

Unterſuchen wir nun, wie er ſich unter der kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe geſtaltet. 

Dem Waarenproduzenten iſt die Produktion von Gebrauchs— 


werthen nur Mittel zum Zweck der Produktion von Waaren— 


werthen. Die Waare iſt Einheit von Gebrauchswerth und 
Werth, er kann alſo nicht Werthe produziren, wenn er nicht 
N Gebrauchswerthe produzirt. Die Waaren, die er erzeugt, müſſen 
ein Bedürfniß befriedigen, müſſen einen Nußen fir irgend Jemand 


haben, ſonſt fann er fie nicht abjegen. Der Umjtand, daß feine 
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Waare Gebrauchöwerth fein muß, tt jedoch für den Waaren- 
produzenten nur ein nothivendiges Uebel, nicht der Endzweck jener 
geichäftlichen Ihätigfeit. 

Der Broduftionsprozeß der Waarenproduftion iſt Daher 
gleichzeitig der Prozeß der Produktion von Gebrauchswerthen 
und Waarenwerthen, er ijt Einheit von Arbeitsprozeß und 
MWerthbildungsprozeß. | 

Dies gilt für die Waarenproduftion überhaupt. Jetzt haben 
wir aber den PBroduftionsprozeß bei einer bejonderen Art von 
MWaarenproduftion zu beobachten: der Produktion von Waaren 
vermittellt gefaufter Arbeitsfraft aut, Zweck der Erzielung 
eines Mehrwerths. 

ie gejtaltet fi) da der Arbeitsprozeß? 

Zunächſt wird er durch die Dazwiſchenkunft des Kapitalijten 
im Mejentlichen nicht verändert. 

Denken wir uns 3. B. einen Weber, der für fich arbeitet. 
Sein Webjtuhl gehört ihm; er fauft das Garn ſelbſt; er kann 
arbeiten, warn und wie ihm beliebt; das Produft jeiner Arbeit 
ift fein Gigenthum. Aber er verarmt und muß feinen Webſtuhl 
verfaufen. Wovon ſoll er nun leben? Es bleibt ihm nichts 
übrig, als fich einem Stapitaliiten zu verdingen und für Dielen 
zu weben. Diejer fauft feine Arbeitsfraft, Fauft auch den Web— 
ſtuhl und das nöthige Garn und jeßt nun den Weber an feinen, 
des Kapitaliften, Webſtuhl, damit er da gefaufte Garn ver= 
arbeite. Vielleicht ift der Webftuhl, den der Kapitaliit faufte, 
derjelbe, den der Weber in feiner Noth veräußern mußte. Much 
wenn dies nicht der Fall, jo webt doch der Weber in derjelben 
Weile, wie vorher, der a hat fich Außerlich nicht 
perändert. 

Aber Doch find zwei große Yehderuneen eingetreten: der 
Weber arbeitet nicht mehr für fich, ſondern für den Kapitaliften; 
diejer fontrolirt jeßt den Arbeiter bei der Arbeit, giebt Acht, daß 
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er nicht zu ſäumig oder zu Schleuderhaft arbeitet u. ). w. Und — 
das Produkt der Arbeit des Arbeiter gehört jest nicht dieſem, 
jondern dem SKapitaliften. 

Dies die nächjten Wirkungen auf den Arbeitsprozeß, 
jobald das Kapital fich des Produktionsprozeſſes bemächtigt. Wie 
gejtaltet jich aber jeßt der Werthbildungsprozeß? 

Berechnen wir zunächit, wie hoch fich der Werth des Pro— 
duktes beläuft, welches als MWaare für den Kapitaliften von ge— 
faufter Arbeitskraft mit gefauften Produftionsmitteln produzirt 
worden. 

Der Kapitalift faufe die Arbeitskraft, nehmen wir an, für 
einen Tag. Die zur Grhaltung des Arbeiters nothwendigen 
Lebensmittel werden in 6 Stunden gejellichaftlich nothivendiger 
Arbeitszeit erzeugt. Ebenſoviel und ebenjolche Arbeitszeit ſei in 
3 Marf verkörpert. Der Sapitalift faufe die Arbeitskraft zu 
ihrem Werth; er zahle dem Arbeiter fir den Arbeitstag 3 Mark.) 


*) Diefe und die folgenden Zahlen find natürlich ganz will- 
fürlich, der leichteren Anfchaulichkeit wegen gewählt. Es ſcheint ſich 
das von ſelbſt zu verjtehen; aber mancher von den Bielen, die über 
das „Kapital“ gefchrieben, hat unterftellt, daß Marx Beijpiele von 
der Urt des gegebenen als Thatjachen angeführt habe. Was die 
„Kapital“Kommentatoren zu leiſten vermögen, zeigt Folgendes: Im 
57. Band der „Preußiſchen Jahrbücher” des Herrn von Treitſchke ver— 
öffentlichte ein Herr Dr. R. Stegemann einen von Seichtigfeit über— 
ſtrömenden Artikel über die „ökonomiſche Grundanjchauung von 
Karl Marx.“ Unmittelbar, nachdem er das „Werthprinzip“ als 
Grundforderung von Mare vorgeführt, erzählt er uns (©. 227): 
„Mare behauptet, die menschliche Gejellichaft würde nur etwa 
ſechs Stunden täglicher Arbeit zur Befchaffung der für Alle unent- 
behrlichen Subjijtenzmittel benöthigen, wenn nämlich Jeder und 
zwar nach feinen Kräften arbeiten würde.“ Bon alledem jteht im 
„Kapital“ fein Wort. Hätte Herr Stegemann weniger Phantafie und 
mehr Aufmerfjamfeit verwendet, fo würde er auf Seite 209 (2. Aufl.) 
des „Kapital“ gefunden haben, daß Marx die nothwendige Arbeit 
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Nehmen wir an, der Sapitalift halte Baumwollengarn für 
einen Gebrauchswerth, der ſehr gejucht ſei und leicht verkauft 
werden fönne; er beichließt aljo, Garn produziren zu laſſen, 
fauft Arbeitsmittel — der Ginfachheit wegen wollen wir dieſe 
hier von einzelnen Spindeln dargeitellt anfehen — und Baum— 
wolle. In einem Pfund Baumwolle jeien vielleicht zwei Arbeits— 
ftunden enthalten, e8 koſte alfo 1 Mark. Aus einem Pfund 
Baumwolle werde ein Pfund Garn geiponnen. Bei dem Vers 
Ipinnen von je 100 Bund Baumwolle werde je eine Spindel 
verbraucht, abgenüßt; bet dem Verſpinnen von 1 Pfund alſo 
oo Spindel. Im einer Spindel fteden 20 Arbeitsftunden 
— 10 Marf.- Im einer Arbeitsftunde werden 2 Pfund Baumes 
wolle veriponnen, in 6 Stunden alſo 12 Pfund — ſtets normale, 
durchſchnittliche, geiellichaftlich nothwendige Brodufttonsbedingungen 
vorausgeſetzt. 

Wie viel Werth wird unter dieſen Umſtänden in einem 
Pfund Garn ſtecken? 

Zunächſt der Werth der bei deſſen Herſtellung rk 
Baumwolle und Spindeln. Diejer geht ohne Werfürzung oder 
Vergrößerung in das Produkt ein. Der Gebraudhsmwerth der 
Baumwolle und Spindel ift ein anderer geworden, ihr Werth 
iſt unberührt geblieben. Es wird dies flar, wenn man die ver— 
Ichiedenen, zur Heritellung des ſchließlichen Produkts erforderlichen 





berechnete, die ein Spinner in einer bejtimmten Spinnerei in den 
fechsziger Jahren thatfächlich zu leilten Hatte, auf Grund von 


Daten, die ihm ein Fabrikant aus Mancheiter geliefert. Er fam 


zu dem Grgebniß, daß bei zehnjtündiger Arbeitszeit die noth— 
wendige Arbeitszeit des Spinners nicht ganz vier Stunden 
betrug, die überjchüffige Arbeitszeit, während der er Mehrwerth 


produzirte, etwas über jechs Stunden. — Wir werden jpäter jehen, 


daß die zur Erhaltung des Arbeiter nothwendige Arbeitszeit eine 
jehr wechjelnde Größe iſt. 
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Arbeitsprozeife als aufeinanderfolgende Theile eines und desselben 
Arbeitsprozejfes betrachtet. Nehmen wir an, daß der Spinner 
auch Baummwollenpflanzer tft und die Baumwolle unmittelbar nach 
ihrer Gewinnung verfponnen wird; das Garn erſcheint jest ala 
das Produkt der Pflanzer- und Spinnerarbeit, jein Werth wird 
gemeſſen durch die zur Herſtellung der Baumwolle und deren 
Verarbeitung in Garıı gejellichaftlich nothiwendige Arbeitszeit. Am 
Werth des Produkts wird. nicht® geändert, wenn unter ſonſt 
gleichen Berhältniffen die zu deſſen Herſtellung nothivendigen 
Arbeitsprozejfe für Rechnung verſchiedener Leute betrieben werden. 
Der Werth der verarbeiteten Baumwolle ericheint alfo im Garn 
wieder; das Gleiche gilt von dem Werth der verbrauchten Spindeln. 
Bon Hilfsitoffen jehen wir hier der Einfachheit wegen ab. 

gu Ddiefem übertragenen Werth gejellt fich noch der Werth, 
welchen die Spinnerarbeit der Baumwolle zuſetzt. In einer 
Arbeitsftunde werden 2 Pfund veriponnen — nehmen wir aı, 
in einer Mark ftecken 2 Arbeitsftunden. ine Arbeitsftunde bildet 
aljo einen Werth von 1, Mark. | 

Der Werth von 1 Pfund Garn ift alſo gleich dem Werth von 
1 Pfund Baumwolle — 1Ntart) + !/ı oo Spindel (— Yı o Mark) 
— Arbeitsſtunde (— !Yı Mark), oder in Mark ausgedrüdt: 
1 —+ Yo + !ı = 1 Markt 35 Pfennige. 

In 6 Stunden werden hiernach 12 Pfund Garn geiponnen, 
bon einem Werthe ‚von 16 Marf 20 Pfennig. Wie viel hat es 
aber den Kapitaliften gefoftet, um dies Neiultat zu erzielen? Cr 
mußte hergeben 12 Pfund Baumwolle — 12 Mark, !?/ı oo Spindeln 
— 1 Mark 20 Pfennig und 1 Arbeitskraft — 3 Mark, zufammen 
16 Mark 20 Pfennig, ebenfoviel, als er an Garnwerth befikt. 

Er hat alſo bisher umsonst arbeiten laffen; die gefaufte 
Waare Arbeitskraft hat ihm bisher feinen Mehrwerth verichafft. 

Doch unfer Kapitalift läßt ſich nicht verblüffen. Er hat den 
Gebrauchswerth der Arbeitskraft für den ganzen Tag gefauft; | 
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ver hat fie ehrlich und vedlich gekauft, zu ihrem vollen Werth; 
‚dafiir fteht ihm aber auch das Recht zu, ihren Gebrauchswerth 
doll und ganz zu verwenden. Es fällt ihm nicht ein, dem 
Arbeiter zu jagen: „Ich habe Deine Arbeitskraft mit einem Geld— 
betrag gekauft, in den 6 Arbeitsstunden ſtecken. Dit haft 6 Arbeits- 
ftunden für mich gearbeitet; wir find quitt, Du fannit gehen.“ 
Er jagt vielmehr: „Sch habe Deine Arbeitskraft für den ganzen 
Tag gekauft, den ganzen Tag gehört fie mir; aljo friſch weiter 
gearbeitet, jo lange Du fannjt, feinen Augenblic der Zeit ver— 
geudet, die nicht Deine, ſondern meine Zeit iſt.“ Und er läßt, 
anstatt 6, vielleicht 12 Stunden arbeiten. 

Nach weiteren 6 Stunden, am Gnde des Nrbeitstages, 
rechnet er wieder. Gr befißt jet 24 Pfund Garn im Werth 
von 32 Mark 40 Pfennig. An Ausgaben zählt er 24 Pfund 
Baumwolle — 24 Mark, ?Hı00 Spindeln — 2 Marf 40 Pfennig, 
und 1 Arbeitäfraft — 3 Mark, zufammen 29 Mark 40 Pfennig. 
Schmunzelnd legt er fein Rechnungsbuch bei Seite. Cr hat 
3 Mark gewonnen, oder, wie er ſich ausprüdt, „verdient.“ Cr 
"Hat fie verdient, Mtehriverth eriworben, ohne die Gelege des 
Waarenaustauſches zu verlegen. Die Baumwolle, die Spindeln, 
die Arbeitöfraft, fie alle wırrden zu ihrem Werth gekauft. Wenn 
er Mehrwerth erlangt, fo nur dadurch, daß er diefe gekauften 
Maaren fonjumirte, allerdings nicht als Genußmittel, fondern 
als PBroduftionsmittel, und dadurch, daß er den Gebrauchs— 
Iiverth der von ihm gekauften Arbeitskraft über einen gewiſſ ſen 
Punkt hinaus konſumirte. 

Der Produktionsprozeß iſt unter dem Syſtem der Waaren— 
produktion ſtets Werthbildungsprozeß; einerlei, ob er mit 
gekaufter oder mit eigener Arbeitskraft betrieben wird; aber 
nur, wenn er über einen gewiſſen Zeitpunkt hinausdauert, iſt der 
Werthbildungsprozeß auch Bildner von Mehrwerth, und als 
—— Verwerthungsprozeß. Der Produktionsprozeß muß 








länger dauern, als bis zum Griaß des Werthes der gefauften 
Arbeitskraft durch neugeichaffenen Werth, wenn — pro⸗ 
duzirt werden ſoll. 

Auch der ſein eigenes Feld bearbeitende Bauer, auch der 
für eigene Rechnung arbeitende Handwerker kann über die Zeit 
hinaus arbeiten, die er zum Erſatz der von ihm verbrauchten 
Lebensmittel zu arbeiten genöthigt iſt. Auch er kann alſo Mehr— 
werth erzeugen, ſeine Arbeit kann Verwerthungsprozeß werden. 
Aber ſobald der Verwerthungsprozeß mit gekaufter fremder 
Arbeitskraft betrieben wird, iſt er kapitaliſtiſcher Produktions— 
prozeß; dieſer iſt von vornherein, ſeiner Natur nach, mit Noth— 
wendigkeit und Abſicht, Verwerthungsprozeß. 





Zweites Stapitel. 


Das Verhalten des Kapitals bei der 
Werthbildung. 


Wir Haben im 1. Stapitel des 1. Abjchnitts Die Unter⸗ 
ſcheidung kennen gelernt, die Marx zuerſt gemacht, des Doppel-] 
charakters der Waaren erzeugenden Arbeit: einerjeits als beftimmter 
Form nüßliher, Gebrauchswerthe erzeugender Arbeit 
und andererjeits als allgemein menjchlicher einfacher Durch— 
jehnittsarbeit, die Waarenwerthe bildet. Dieſem Doppel- 
charafter entiprechend ift auch der Produktionsprozeß unter der 
Herrichaft der Waarenproduftton ein zwiejchlächtiger, iſt er Ein— 
heit von Arbeitsprozeß und Werthbildungsprozeß, und 
als kapitaliſtiſcher Produktionsprozeß Einheit von Arbeits— 
prozeß und Verwerthungsprozeß. Wir haben im letzten 
Kapitel die beiden Elemente des Arbeitsprozeſſes kennen gelernt: 
Produktionsmittel und Arbeitskraft; wir haben aber auch die 
verſchiedenen Rollen kennen gelernt, die dieſe beiden Elemente 
als Theile des Kapitals im Verwerthungsprozeß ſpielen. Wir 
haben geſehen, daß die Produktionsmittel in ganz anderer Weiſe 
an der Bildung des Produktenwerthes Antheil nehmen, als die 
Arbeitskraft. 

Wir haben gefunden, daß der Werth der verzehrten Pro— 
duktionsmittel im Werth des Produkts wieder erſcheint. Die 
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Hebertragung dieſes Werthes geichieht im Arbeitsprozeß durch die 
Arbeit. Wie it das aber möglih? Die Arbeit muß gleich: 
zeitig Doppeltes vollbringen, neuen Werth jchaften und alten 
Werth übertragen. Es ijt dies nur erflärlich durch den Doppel— 
charakter der Arbeit, an den wir eben erinnert. In ihrer Eigen: 
ichaft als werthbildenbe allgemein menſchliche Arbeit ſchafft ſie 
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neuen Werth; in in ihren : Gigenichaft als Gebrauhswerthe er=_ 


‚zeugende bejondere_ Form nüglicher Arbeit überträgt fie den 
Werth d der Produktionsmittel auf das Produkt. 


Nur durch die beſondere Form der Spinnarbeit kann der 
Werth von Baumwolle und Spindel auf das Garn übertragen 
werden; der Spinner dagegen fann denjelben Werth, den er als 
Spinner Schafft, auch Durch andere Arbeit jchaffen, wenn er 
3.8. Tilhler wird; dann macht er aber fein Garn, überträgt 
nicht Baummollenwerth auf Garn. 

Der zwiejchlächtige Charakter der Arbeit als werthbildender 
und werthübertragender Arbeit erhellt deutlich, wenn man 
den Einfluß eines Wechjels der Produktivität der Arbeit auf Die 
Merthbildung und die Werthübertragung betrachtet. Die Größe 
des MWerthes, der in einer Arbeitsitunde erzeugt wird, ändert fich 
nicht, wenn, unter ſonſt gleichen Umständen, die Produktivität 
der Arbeit wählt oder abnimmt. Die Menge der in einem 
beitimmten Zeitraum produzirten Gebrauchswerthe wächſt oder 
nimmt dagegen ab mit der Produktivität der Arbeit. In dem— 
jelben Maße alſo wächit oder vermindert fich Die twerthübertragende 
Fähigkeit der Arbeit. 

Nehmen wir 3.8. an, eine Grfindung verdopple die Pro— 
durktivität der Spinnarbeit, indeß die Produktivität der Arbeit der 
Baummollpflanzer die gleiche bleibe. In 1 Pfund Baumwolle 
jeien 2 Arbeitsſtunden enthalten, es koſte, wenn wir bei umferer 
obigen Annahme bleiben, 1 Mark. Früher wurden in einer 
Stunde 2 Pfund Baumivolle: verjponnen, jest 4 Pfund. Ders 
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ſelbe Neuwerth, der früher den 2 Pfund durch die Arbeit 
einer Stunde zugelegt wurde, wird jeßt den 4 Pfund zugeſetzt, 
nach unjerer Annahme 50 Pfennige. Aber der Doppelte Werth 
wird jebt in einer Stunde auf das Garn durch die Spinnarbeit 
übertragen: früher 2 Mark, jeßt 4 Mark. 

Man Sieht, die Werth erhaltende oder itbertragende 
Kraft der Arbeit beruht auf einer anderen Eigenſchaft derjelben 
als ihre Werth bildende Kraft. 

Da fein Broduziven ohne Produktionsmittel möglich, it 
jede Waaren produzirende Arbeit nicht nur Werth bildend, 
ſondern auch Werth erhaltend, und zwar nicht nur in dem 
Sinne, daß fie die Werthe der verbrauchten Produktionsmittel 
auf das Produkt überträgt, ſondern auch in dem Sinne, daß fie 
den Werth der eriteren vor den Untergang bewahrt: Alles Irdiſche 
ijt vergänglich, und jo gehen auch die Produktionsmittel Früher 
oder ſpäter zu Grunde, Telbit wenn fie unbenutzt bleiben. Manche 
von ihnen, 3.8. verichiedene Maſchinen, verderben jogar Ichneller, 
wenn fie Itehen bleiben, als wenn fie in Gang gehalten werden. 
Mit dent Gebrauchswerth der Broduktionsmittel ſchwindet auch 
ihr Waarenwerth. Geſchieht die Abnutzung normaler Weife im 
Produktionsprozeß, dann erſcheint der Werth, den das Produktions— 
mittel verloren, im Werth des Brodufts wieder. Verſchleißt das 
Produktionsmittel, ohne im Produktionsprozeß veriwendet zu werden, 
dann verſchwindet ſein Werth auf Nimmerwiederjehen. Der 
Stapitalift überſieht gewöhnlich dieſe Seite der Arbeit, fie kommt 
ihn aber jehr empfindlich zum Bewußtſein, wenn er, etwa in 
Folge einer Kriſe, gezwungen ift, den Produktionsprozeß zu unter— 
brechen. Marx führt das Beiſpiel eines engliichen Baumwoll— 
ipinner3 an, der 1862 die jährlichen Stillſtandskoſten jeiner 
Fabrit in Folge der Baummollenfriie auf 120 000 Mark ver— 
anichlagte, darımter 24000 Mark Für Berichlechterung der 
Maſchinerie. 
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Die verichiedenen Produftionsmittel verhalten fich aber vers 
Ichieden in Bezug auf die Art und Weile der Werthübertragung. 
Die einen verlieren im Arbeitsprozeß ihre jelbitändige Geltalt, 
fo Nohmaterial und Hilfsstoffe. Andere bewahren ihre Geftalt 
im MArbeitsprozeß. Die Baumwolle, die veriponnen wird, verliert 
ihre Geſtalt, die Spindel, die ſpinnt, jedoch nicht. Die erfteren 
geben in jeden Broduftionsprozeß ihren ganzen Werth an das 
Produkt ab, die legteren nur Bruchtheile davon. Wenn eine 
Machine 1000 Mark werth tit, und fich unter normalen Ver— 
hältniſſen in 1000 Tagen abnutzt, jo giebt ſie in jedem Arbeits— 
tag den Werth einer Mark an das in diefer Zeit mit ihrer 
Hilfe hergeitellte Produkt ab. 

Auch Hier tritt uns der zwieſchlächtige Charakter des Pro— 
durftionsprozeiles entgegen. Wie kann die Maichine "/i 000 ihres 
Werthes an ein bejtimmtes Produkt abgeben? Bei deflen Her— 
jtellung it ja nicht "iooo der Maschine, ſondern die ganze 
Maſchine in Ihätigfeit. Diefer Einwand iſt wirklich erhoben 
worden. Zu antworten tft, daß die ganze Maſchine in den 
Produftionsprozeß eingeht, ſoweit er Arbeitsprozeh; dagegen 
nur ein "entiprechender Bruchtheil derjelben, ſoweit er Ver— 
werthungsprozeß. Ms Gebrauhsmwerth geht die ganze 
Maſchine in jeden Broduftionsprozeß ein; als Werth nur em 
Bruchtheil von ihr. 

Umgefehrt kann der ganze Werth eine Produktions— 
mittels in das Produkt übergehen, und doch mur ein Theil 
jeines Körpers. Nehmen wir an, daß, um 100 Pfund Garn 
zu erzeugen, 115 Pfund Baumwolle unter normalen Berhält- 
niffen erforderlich find, daß die Menge der unverwendbaren 
Abfälle in diefem Falle 15 Pfund beträgt, jo werden nur 
100 Pfund Baumwolle in 100 Pfund Garn eingehen, aber in 
den Werth der 100 Pfund Garn wird der Werth von 115 Pfund 
Baumwolle itbergegangen Tein. 

6* 





Die Produftionsmittel übertragen während des Arbeitö= 
prozeſſes jo viel Werth auf das Produkt, als fie während des— 
jelben jelbit verlieren. Site fünnen ihm nie mehr Werth zulegen, 
als sie jelbit bejigen, wie groß auch ihr Gebrauchöwerth fein 
mag. Es iſt alſo gänzlich haltlos, wenn die Vulgärokonomie 
den Mehrwerth und jene verwandelten Formen, Zins, Brofit, 
Srimdrente, aus dem Gebrauchswerth der Produftionsmittel 
ableiten will, aus ihren „Dienſten.“ 

Der Werth der im Produftionsprozeß verbrauchten Pro— 
duktionsmittel erjcheint unverändert wieder im Werth des Produkts. 

Die Arbeit erhält aber nicht nur Werth, fie bildet auc) 
Neuwerth. Bis zu einem gewiljen Zeitpunft erießt die neuen 
Werth jchaffende Arbeit nur den vom Sapitaliiten im Kauf der 
Arbeitskraft verausgabten Werth. Dauert die Arbeit iiber dieſen 
Punkt hinaus, jo bildet fie überſchüſſigen Werth, Mehrwerth. 

„Der Theil des Kapitals alſo,“ jagt Marx, „der jich in 
Broduftionsmittel, d. h. in Nohmaterial, Hilfsitoffe und 
Arbeitsmittel umfeßt, verändert jeine Werthgröße nicht m 
Produftionsprozeß. Sch nenne ihn daher konſtanten (unveränder- 
lichen, ftändigen) Kapitaltheil, over firrzer: fonjtantes Kapital. 

„Der in Arbeitsfraft umgejegte Theil des Kapitals ver— 
ändert dagegen jeinen Werth im Produftionsprozeß. Er produzirt 
jein eigenes Mequivalent und einen Ueberichuß darüber, Mehr- 
werth, der jelbit wechſeln, größer oder fleiner jein fan. Aus 
einer konſtanten Größe verivandelt fich diefer Theil des Kapitals 
fortwährend in eine variable (ihre Größe wechjelnde). Sch nenne 
ihn daher variablen Kapitaltheil, oder kürzer: variable? 
Kapital. Diejelben Kapitalbejtandtheile, die ſich dom Stand— 
punkte des Arbeitsprozeiles als objektive und ſubjektive Faktoren, 
als Produktionsmittel und Arbeitskraft untericheiden, unterjcheiden 
ih vom Standpunkt des Verwerthungsprozeſſes als konſtantes 
Kapital und variable Kapital.” 





Die Werthgröße des Fonftanten Kapitals it natürlich nur 
in Bezug auf den PVerwerthungsprozeß als beitändige Größe 
aufzufalfen. Durch den Broduftionsprozeß, in welchen 
es angewandt wird, wird die Werthgröße des’ fonitanten Kapitals 
nicht geändert, wohl aber fann dies durch andere Faktoren be— 
wirkt werden. Auch das Verhältniß zwiſchen konſtantem und 
variablem Kapital kann wechſeln. Wir kommen darauf ſpäter 
noch zurück. 





Drittes Kapitel. 


Der Grad der Ausbeutung der Arbeitskraft. 


Nehmen wir ein Kapital, etwa von 5000 Mark. Dasielbe 
zerfällt in zwei Theile, eine Geldjunmte, die fir den Ankauf von 
Produktionsmitteln ausgegeben wird, das fonftante Kapital e, das 
wir zu 4100 Mark annehmen, und eine andere Geldſumme, die 
zum Ankauf dev nöthigen Arbeitskraft dient, dag variable Kapital v, 
das gleich ſei 900 Mark. Das fonjtante Kapital’ jelbjt zerfällt 
wieder in zwei Theile: Nohmaterial 2c., deſſen Werth völlig im 
Produkt wiederericheint, und Werkzeuge 2c., die in jedem Pro— 
durktionsprozeß nur emen Theil ihres Werthes an das Produkt 
abgeben. Fir die folgende Unterſuchung ſehen wir von diejer 
Unterjcheidung ab, deren Berücfichtigung die Aufgabe blos ver— 
wiefeln würde, ohne am Grgebniß etwas zu ändern. Wir nehmen 
alfo hier der Einfachheit wegen an, daß der Werth des ge— 
ſammten angewandten Kapitals im Produkt iwieder erjcheine. 

Der Kapitaliſt hat Produktionsmittel und Arbeitsfraft ges 
fauft, und wendet fie an. Am Ende des Produktionsprozeſſes 
it der Werth des vorgefchoffenen SKapital3 um den Mehr: 
werth m vergrößert, der 900 Mark betrage. Er beſitzt alfo 
jest e+ v+ m = 4100 + 900 + 900 = 5900 Marf. Davon 
find 4100 Mark übertragener, 900 + 900 Mark neugejchaffener 
Werth. | 


—— 


Es iſt klar, daß die Werthgröße des konſtanten Kapitals 
von keinem Einfluß auf die Größe des produzirten Mehrwerths 
iſt. Ohne Produktionsmittel kann freilich nicht produzirt werden, 
und je länger produzirt werden ſoll, deſto mehr Produktions— 
mittel ſind erforderlich. Die Produktion einer gewiſſen Größe 
des Mehrwerths bedingt daher die Anwendung einer gewiſſen 
Maſſe von Produktionsmitteln, die vom techniſchen Charakter des 
Arbeitsprozeſſes abhängt. Aber wie groß der Werth dieſer 
Maſſe, das iſt ohne Einfluß auf die Größe des Mehrwerths. 

Wenn ich 300 Arbeiter beſchäftige, und der Tageswerth 
der Arbeitskraft eines Jeden 3 Mark, der Werth, den Jeder in 
einem Tage ſchafft, 6 Mark beträgt, jo werden dieſe 300 in 
einem Tage einen Werth von 1800 Mark erzeugen — davon 
900 Mark Mehrwerth —, einerlei, ob die Produktionsmittel, 
die fie vernußen, einen Werth) von 2000 oder 4000 oder 
8000 Mark Haben. Die Werthſchöpfung und Werth- 
veränderung im Produktionsprozeß werden durch die Werth: 
größe des vorgeichoflenen fonjtanten Kapitals nicht berithrt. 
Soweit es fich daher darım Handelt, jene beiden Vorgänge rein 
zu betrachten, können wir vom Eonftanten Kapital abjehen, es 
gleich Null ſetzen. 

Von dem vorgeſchoſſenen Kapital kommt alſo für uns hier 
nur der variable Theil, v, in Betracht; vom Werth des Produkts 
nur der von der Arbeit neugeichaffene Werth, der gleich iſt dem 
Werth des angewandten variablen Kapitals plus dem Mehrwerth, 
v-+tm. Das Berhältniß des Mehrwertbs zum vorgeichoflenen 
variablen Kapital tit in unſerem Falle = 900 : 900 = 
100 Brozent. 

Dieje verhältnigmäßige Verwerthung des variablen Kapitals 
oder die verhältnigmäßige Größe des Mehrwerthd nennt Ware 
die Nate des Mehrwerths. Man darf fie nicht, wie es 
jo häufig geichieht, mit der PBrofitrate verwecheln. Der 
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Profit leitet fih aus dem Mehrwerth ab; er ift aber nicht der 
Mehrwerth. 

Um während des Arbeitstages einen Werth zu produziren, 
der gleich dem Werth ſeiner Arbeitskraft, gleich v, muß der 
Arbeiter eine gewiſſe Zeit arbeiten; wir haben früher angenonmten, 
6 Stunden. Dieſe Arbeitszeit iſt nothwendig zur Grhaltung 
des Arbeiters. Marx nennt fie die nothwendige Arbeitszeit. 
Der Theil des Arbeitstages, in welchem der Arbeiter iiber die 
Grenzen der nothiwendigen Arbeitszeit hinaus arbeitet und nicht 
Werth zum Erſatz jener Arbeitsfraft, jondern Mehrwerth für 
den Stapitaliften Schafft, heit bei Marx die Mehrarbeitözeit, 
überichüffige Arbeitszeit, und die in ihr verausgabte Arbeit 
Mehrarbeit. Die Mehrarbeit jteht zur nothwendigen Arbeit in 
demſelben Verhältniß, wie der Meehrwerth zum variablen Kapital; 
wir fönnen die Pate des Mehrwerths alſo ausdriücen durch 
m Mehrarbeit, 

v De Nothwendige Arbeit. 

Der Mehrwerth jtellt fich dar in einer Produktenmenge, die 
Marx das Mehrproduft nennt. Sein Verhältniß zum variablen 
Kapital muß fich daher auch daritellen laſſen in dem Verhältnik 
gewiſſer Bruchtheile des Produkts zu einander. Bei der Be— 
trachtung dieſes Verhältniſſes, wo es ſich nicht um den neuge— 
ſchaffenen Werth, ſondern um das fertige Produkt handelt, 
können wir jedoch nicht wie früher vom konſtanten Kapital ab— 
ſehen, das einen Theil des Produktenwerthes bildet. 

Nehmen wir an, in einem 12jtündigen Arbeitstag werden 
von einem Arbeiter 20 Pfund Garn zum Werth von 30 Mark 
produzirt. Der Werth der veriponnenen Baumwolle beträgt 
20 Darf (20 Pfund A 1 Mad). Der Werthverichleiß der 
Spindel u. ſ. w. 4 Mark; der Werth der Arbeitskraft 3 Mark. 
Die Rate des Mehrwerths ſei 100 Prozent. So haben wir Garn: 
werth 30 Mark — 24 Mark (e) +3 Mark (v) +3 Mark (m); 
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dieſer Garnwerth eriftirt in 20 Pfund Garn, alſo das fonftante 
Kapital in 16 Pfund, das variable Kapital in 2 Pfund, und 
ebenſo der Mehrwerth in 2 Pfund Garn. 

Die 20 Pfund Garn werden in 12 Stunden produzirt, 
alfo in jeder Stunde 1° Pfund Garı. Die 16 Pfund, im 
denen der Werth des Fonftanten Kapitals verkörpert ift, werden 
in 9 Stunden 36 Minuten prodiszirt, die 2 Pfund, in denen 
der Werth des variablen Kapital® enthalten, in 1 Stunde 
.12 Minuten, und ebenio die 2 Pfund, im denen der Mehrwerth 
verförpert. 

Wenn wir jo rechnen, ſieht es aus, als ob der Mehrwert 
nicht in 6 Stunden, wie angenommen, jondern in 1 Stunde 
12 Minuten erzeugt würde. Und jo rechnen denn auch die 
Fabrifanten und beweilen haarſcharf, daß ihr Profit in der 
legten Arbeitsjtunde erzeugt werde, daß, twenm“ man Die 
Arbeitszeit auch nur um eine Stunde verfürzt, jeder Profit un— 
möglich gemacht und die Induſtrie rumirt werde. Schon im 
Sahre 1836 wurde diefe Berechnung von den englischen Fabri- 
fanten und ihren gelehrten und ungelehrten Anwälten unter der 
Führung Seniors gegen jede gejeßliche Beſchränkung der Arbeits— 
zeit ins Feld geführt. Dasjelbe Argument hat man in Deutich- 
land und Oeſterreich gegen den Normalarbeitstag wieder auf: 
gewärmt, obwohl bereits die thatlächlichen Erfahrungen in England 
dejlen Nichtigkeit auf das Entichtedenite dargethan haben. Der 
Arbeitstag iſt dort in verjchiedenen Arbeitszweigen gejeßlich ver- 
fürzt worden, — wir fommen darauf noch zurück — ohne Die 
Induſtrie zu rumiren oder auch nur die Profite der Herren 
Fabrifanten merklich zu Ichädigen. 

Das ganze Argument beruht auf der Verwechslung von 
Gebrauchswerth und Werth. Der Gebrauhsmwerth von zwei 
Pfund Garn wird in der leßten Stunde erzeugt, nicht aber ihr 
Werth. Die 2 Pfund Garn find ja nicht aus Nichts in der 
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Luft geiponnen worden. In den 2 Bund Garn ift nicht blos 
die Arbeit von 1 Stunde 12 Minuten des Spinners, jondern 
auch der Werth von 2 Pfund roher Baumwolle enthalten, und 
nach unjerer Annahme (1 Bund Baumwolle = 1 Mark, 
1 Darf = 2 Nrbeitsftunden) find in den 2 Pfund Baumwolle 
4 Arbeitsſtunden verförpert; außerdem iſt dom der Spindel ꝛc. 
jo viel Werth auf die 2 Pfund Garn übergegangen, als in 
48 Minuten gejellichaftlich nothivendiger Arbeitszeit erzeugt wird. 
Zu der Heritellung der während 1 Stunde 12 Minuten pro— 
duzirten 2 Pfund Garn find alſo im Wirklichkeit ſechs Arbeits— 
ſtunden erforderlich gewejen. Wenn der Arbeiter unſeres Beiſpiels 
wirklich während 1 Stunde 12 Minuten den ganzen Mtehriverth 
erzeugte, der ein Werthproduft von 6 Stunden daritellt, dann 
müßte er im Stande fein, während eines zwölfſtündigen Arbeits- 
tages einen Werth zu Ichaffen, der 60 Arbeitsjtunden entipricht! 
Und dergleichen Unfinn wird den Fabrifanten geglaubt! 

Da das Argument in manchen Streifen heute noch ziem— 
lichen Anklang findet, ſei noch eine feiner Seiten beleuchtet. 
Berechnen wir, wie hoch die Nate des Mehrwerthes fich bei einer 
Verkürzung des Arbeitstages von 12 auf 11 Stunden unter den 
bereits gegebenen Vorausſetzungen geftalten würde.) 

Wir hätten jet nicht mehr 24 Mark fonitantes Kapital, 
jondern blos 22, da ja weniger verarbeitet wird (1815 Pfund 





*) Wir nehmen dabei an, daß eine VBerfürzung der Arbeitszeit 
von 12 auf 11 Stunden auch von einer Verminderung der Arbeits- 
leiſtung um Yı2 begleitet it. In Wirklichkeit iſt das nicht noth— 
wendigerweije der Fall; in der Regel it die Verfürzung der Arbeits— 
zeit von einer Vermehrung der Kraft, Gejchieflichfeit, Ausdauer, 
Sorgfalt, Intelligenz, furz der Arbeitsfähigkeit des Arbeiters be— 
gleitet, die mitunter jo weit geben kann, daß der Arbeiter in der 
fürzeren Arbeitszeit mehr produzirt als vordem in der längeren. 
Mit diefer Seite der Berfürzung der Arbeitszeit haben wir es jedoch 
hier nicht zu thun, wir jehen der Einfachheit wegen davon ab. 
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Baumwolle = 1815 Mark; Verſchleiß von Spindeln ꝛc. nur 
3%, Mark); dazu ein variables Kapital von 3 Mark (wir 
nehmen an, daß der Arbeitslohn fin 11 Stunden derſelbe 
bleibt, wie früher fir 12 Stunden) und einen Mehrwerth von 
2! Mark. Die Nate des Mehrwerthes beträgt alſo nicht mehr 
100, jondern 83/3 Prozent. 

Wir haben ein Gefammtproduft von 1815 Pfund Garn, 
mit einem Werth von 27a Markt; das konſtante Kapital iſt in 
143 Pfund verkörpert, das variable in 2 Pfund, der Mehr: 
mwerth in 1253 Bund; die 1475 Pfund werden in 8 Stunden 
48 Minuten prodiszirt, die 2 Pfund Garı in 1 Stunde 
12 Minuten und die Garnmafle, die den Mehrwerth trägt, in 
1 Stunde. Durch die Verfürzung der Arbeitszeit um eine 
Stunde iſt alſo die Zeit zur Heritellung des Mehrprodufts, 
das den Mehrwerth enthält, nicht um eine Stunde, ſondern 
nur um 12 Minuten verringert worden. Das Rechen— 
exempel der Fabrifanten beruht auf der wundervollen Annahme, 
daß in 11 Stunden um 'h2 weniger Produkt geliefert, aber 
ebenſoviel Produftionsmittel (Nohitoffe 20.) vernußt werden, als 
in 12 Stunden. 





Viertes Stapitel. 


der Arbeitstag. 


Die nothwendige Arbeitszeit und die Mehrarbeits- 
zeit zujammen bilden den Arbeitstag. 

Die nothwendige Arbeitszeit ijt unter —— Ver⸗ 
hältniſſen — einem beſtimmten Höhegrad der Produktivität der 
Arbeit, der Bedürfniſſe der Arbeiterklaſſe u. ſ. w. — eine be— 
ſtimmte Größe. Wir haben in unſerem Beiſpiel dieſe Größe 
auf ſechs Stunden angenommen. Der Arbeitstag darf ſelbſt— 
verſtändlich unter keiner Produktionsweiſe kürzer ſein, als die 
nothwendige Arbeitszeit, er muß unter der kapitaliſtiſchen Pro— 
duktionsweiſe länger ſein, als dieſe. Je länger die Mehrarbeits— 
zeit, deſto größer — unter ſonſt gleichen Verhältniſſen — die 
Rate des Mehrwerthes. Das Beſtreben des Kapitaliſten geht 
daher dahin, den Arbeitstag jo viel als möglich auszudehnen. 
Am liebjten würde er den Arbeiter 24 Stunden lang ununter— 
brochen arbeiten laſſen.*) 

Zu ſeinem größten Leidweſen geht das auf die Dauer 
nicht. Der Arbeiter erlahmt fchließlih, wenn ihm nicht eine 


*) Bet der Bjterreichifchen parlamentarifchen Enquete über 
Arbeiterverhältniffe von 1883 wurde konſtatirt, daß in verfchiedenen 
Spinnereien Brünns von Sonnabend Morgens bis Sonntag Morgens 
durchgearbeitet wurde. Dieje jchöne Gewohnheit ijt leider nicht auf 
Brünn und nicht auf Spinnereien bejchränft. 
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Bauje der Nait, des Sclafes, der Mahlzeit gewährt wird. 
Aber der KHapitalift trachtet mwenigitens dahin, diefe Pauſen jo 
‚ viel als möglich zu verfürzen, und den Arbeiter während der 
ganzen übrigen Zeit fir fih in Anfpruch zu nehmen. Die 
Arbeitfraft läßt fih vom Arbeiter nicht trennen und die ganze 
Zeit über, während der der Gebrauchswerth der Arbeitsfraft dem 
Kapitaliſten gehört, gehört ihm auch die Perſon des Arbeiters. 
Jede Minute, die der Arbeiter von der Arbeitszeit fiir ſich 
verivendet, erjcheint dem Stapitaliften als Diebitahl an feinem 
eigenen Kapital.) 

Aber eben, weil die MArbeitsfraft und der Mrbeiter un— 
trennbar miteinander verbumden find, erheticht das Intereſſe des 
legteren die möglichite Verfürzung der Arbeitszeit. Während des 
Vroduftionsprozejfes it er nur Theil des Kapitals; er wird 
unter der fapitalistiichen Produktionsweiſe erſt Menich, ſobald er 
aufhört, zu arbeiten. Aber neben diefem moraliichen Motiv 
fir Verfinzung der Arbeitszeit beiteht auch ein materielles. 


*) Die englifchen Arbeiter — und wohl andere auch — wifjen 
die Genauigkeit jehr gut zu perfifliren, mit der der Kapitaliit Darüber 
wacht, daß ihm der Arbeiter von dem Arbeitstag, den er getauft, 
nichts abzieht. Sp erzählen fie von einem Steinbruchbejiger. In 
dejjen Steinbruch wurde ein Arbeiter Durch eine vorzeitig losgehende 
Sprengmine in die Luft gefchleudert, fam aber unerwarteter Weije 
unbejchädigt wieder auf die Erde nieder. Bei der Yohnzahlung 309 
ihm der Unternehmer die Zeit, die er in der Luft gewejen, alio 
nicht gearbeitet hatte, ab. Etwas Aehnliches foll jich beim Bau 
des Croton Aquädukts im Staate New-York thatfächlich ereignet 
haben. Ein Berg war zu durchitechen. Die Minen im Tunnel 
erzeugten nach ihrer Abfeuerung jchädliche Safe, welche Die Arbeiter 
oft betäubten und für einige Zeit (Bruchtheile einer Stunde) arbeits- 
unfähig machten. Diefe Zeit wurde ihnen vom Lohn abgezogen. 
Am Kanton Zürich zog ein für das „ewig Weibliche” ſchwärmender 
Fabrifant jeinen Arbeiterinnen den Lohn für Die Zeit ab, die jte 
in jeinem Komptoir mit ihm zugebract. 
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Das Kapital ſtrebt darnach, mehr zu nehmen als ihm nach den 
Negeln des Waarenaustauſches gebührt. 

Wenn der Kapitalift die tägliche Arbeitskraft zu ihrem 
Werthe fauft, jo gebührt ihm nur ihr Gebrauchswerth fir einen 
Tag, d.h. er darf die Arbeitskraft täglich) nur jo lange benützen, 
daß ihre Wiederherjtellung dadurch nicht geichädigt wird. Wenn 
Jemand den Grtrag eines Apfelbaumes fauft und er, um aus 
dem Baum recht viel Profit herauszuschlagen, nicht nur die Aepfel 
herabichüttelt, Sondern auch Aeſte abjägt, um das Holz zu ver— 
nutzen, jo verlegt er den Vertrag, den er eingegangen; der Baum 
fann im nächiten Jahre nicht mehr jo viel Früchte tragen, wie 
früher. Der gleiche Fall tritt aber ein, wenn der Kapitaliſt den 
- Arbeiter übermäßig lange arbeiten läßt: es geichieht dies auf 
Koſten der Arbeitsfähigkeit und Lebensdauer des Arbeiters. Wenn 
in Folge der Meberarbeit die Dauer der Arbeitsfähigfeit des 
Arbeiter von 40 Jahren auf 20 Jahre herabgejeßt wird, ſo 
heißt das nichts anderes, als daß das Kapital dDurchichnittlich in 
einen Tag den Gebrauchsiwerth von zwei Arbeitstagen vernußt 
hat; es hat dem Arbeiter die Arbeitsfraft eines Tages bezahlt 
und die Arbeitsfraft zweier Tage abgenommen. Der Sapitaltit 
predigt den Arbeitern Sparſamkeit und weile Fürſorglichkeit und 
zwingt jte gleichzeitig, das einzige zu verichwenden, was fie be- 
jigen, ihre Arbeitsfraft.”) 





*) Marr zitirt eine Stelle aus einem Artifel von Dr. Richardſon 
in der „Social Science Review,“ 1863. Es heißt da: „Zu Marylebone 
(einem Der größten Stadtviertel Londons) jterben Grobjchmiede 
in dem Berhältniß von 31 per 1000 jährlich oder 11 über Der 
Durchichnittsiterblichfeit erwachjener Männer in England. Die Be- 
Ichäftigung, eine fait injtinftive Kunjt der Menfchheit, an und für 
jich tadellos, wird Durch bloße Uebertreibung der Arbeit der Zer- 
itörer des Mannes. Gr kann fo viel Hammerfchläge täglich Tchlagen, 
jo viel Schritte gehen, fo viel Athemzüge holen, fo viel Werf ver- 
richten und durchichnittlich jage 50 Jahre leben. Man zwingt ihn, 
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Es handelt ſich hier nicht um den Kapitaliſten als Brivat- 
perfon, jondern als Repräſentanten der fapitaltitiichen Produktions— 
weile, der deren Gebote ausführt, gleichgiltig, ob er durch perſön— 
liche Habgier oder durch die Konkurrenz dazır getrieben wird. 

Wir Sehen hier einen Gegenſatz zwilchen den Intereſſen der 
Arbeiterklaffe und der Kapitaliſtenklaſſe. Die erſtere jucht den 
Arbeitstag jo viel als möglich zu verfürzen, die ziveite ih fo viel 
als möglich zu verlängern. Das Reſultat des Zwieſpalts zwischen 
beiden Klaffen ift ein Kampf, der heute noch fortdauert, der 
aber ſchon vor Jahrhimderten begonnen Hat und biftorisch von 
der höchiten Bedeutung wurde. In diefem Kampf haben die 
arbeitenden Proletarier die Solidarität ihrer Intereſſen erkannt; 
er war die Haupttriebfeder zur Konſtituirung der Arbeiter als 
Klaſſe, zur Entwicklung der Arbeiterbewegung als politiicher Be- 
wegung. Das wichtigite unter den bisherigen praftiichen Ergeb— 
niſſen dieſes Kampfes bildet die Negulirung der Länge des 
Arbeitstages durch den Staat, der Kormalarbeitstag. 

Sn England, dem Mutterlande der modernen Induſtrie, 
haben ſich die Bedingungen und Urjachen diejes Kampfes am 
früheften und jchärfiten entwickelt, ev hat fich daher dort am 
früheften entiponnen. „Die englischen Fabrifarbeiter waren Die 
Preisfechter nicht nur der engliichen, Sondern der modernen 
Arbeiterklaile überhaupt, wie auch ihre Theoretifer der Theorie 
des Kapital zuerit den Fehdehandihnh hinwarfen.” Der Kampf 
um die Länge des Mrbeitstages und seine Urſachen find auch 
nirgends jo deutlich zu verfolgen, wie in England, deſſen Preſſe, 
parlamentariiche Verhandlungen und Unterfuchungsfommilfionen, 





fo viel mehr Schläge zu fchlagen, jo viel mehr Schritte zu gehen, 
fo viel öfter des Tages zu athmen, und alles zufammen jeine Yebens- 
aufgabe täglich um ein Viertel zu vermehren. Gr macht den Verſuch, 
und das Nejultat iſt, daß er für eine bejchränfte Beriode ein Viertel 
mehr Werk verrichtet und im 37. Jahr jtatt im 50. ſtirbt.“ 
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ſowie die amtlichen Berichte, namentlich der Fabriksinipeftoren, 
ein reichhaltiges Material geliefert haben, wie es in feinem 
anderen Staate zu finden it, ein Material, welches Damals, 
als Marx den erjten Theil des Kapitals vollendete (1866), 
einzig daſtand. ’ 
Marr hat daher nur den Kampf um den Normalarbeitstag, 
wie er fih in England abgejpielt, eingehender geichildert. Seine 
Darftellung wird ergänzt durch das Buch von Engels über „Die 
Lage der arbeitenden Klaſſe in England.” Dies Buch reicht nur 
bis zum Jahr 1844, das von Marr nur bis 1866. Trotzdem 
haben ihre Ausführungen über den Kampf um den Normal- 
arbeitstag heute noch mehr als bios hiſtoriſches Intereſſe. 
Die Zuftände, die fie beichreiben, die Kniffe, Ränke und Aus— 
flüchte des Kapitals, um den Arbeitstag To viel als möglich ver— 
(ängern zu fönnen oder feine aufgezwungene Verfürzung illuſoriſch 
zu machen, das Verhalten der politischen Parteien und der Arbeiter- 
£laife gegenüber diefen Machinationen — alles das iſt jo typtich, 
daß die Ipätere entiprechende Entwicklung auf dem Fejtlande nur 
als ein Abflatich der engliichen ericheint. Die Verhältniſſe, die 
Engels vor vierzig Jahren, Marx vor Zwanzig Jahren bejchrieb, 
ſie find heute noch nur zu lebendig in unferer Mitte zu finden. 
Das dinrftige Material, das private Unterfuchungen und amtliche 
Mittheilungen über deutiche und öſterreichiſche Induſtrieverhältniſſe 
in den legten Jahren zu Tage gefördert haben, iſt nichts, als 
eine iprechende Illuſtration der Ausführungen des „Sapital.“ 
Marx jagt in jeiner WVorrede, er habe „der Geichichte, dem In— 
halt und den Reſultaten der englischen Fabrifgejeßgebung einen 
jo ausführlichen Platz“ im 1. Band feines MWerfes eingeräumt, 
weil eime Nation von der anderen lernen kann und joll, und 
weil den herrichenden Klaſſen ihr eigenites Intereſſe die Weg— 
räumung aller gejeglich kontrolirbaren Hinderniſſe gebietet, welche 
die Entwicklung der Arbeiterklaffe hemmen. Die Ausführungen 
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von Mare find auch nicht ganz erfolglos gewejen. Die That: 
jachen, die er vorbrachte, waren jo Schlagend, jo unwiderleglich, 
daß fie nicht nur auf die Arbeiterklaſſe, jondern auch auf denfende 
Mitglieder der herrichenden Klaſſen ihren Eindruck nicht verfehlten. 
Die Fortiehritte in der Fabrifgefeßgebung der Schweiz, Oeſter— 
reichs, Deutichlands, find nicht zum mindejten der Wirkung ge— 
Ichuldet, die das „Kapital“ hervorgebracht. 

Aber die Zahl der denfenden und nicht in Klaſſenvorurtheilen 
befangenen Mitglieder der Bourgeoifie und der politiiche Einfluß 
der Arbeiterflaffe find noch gering, und der überwiegende Ein: 
druck, den wir beim Lefen der Ausführungen des „Kapital über 
die Fabrifgejeßgebung empfangen, iſt nicht der der Befriedigung 
über das Erreichte, ſondern der der Beichämung über die £olofjale 
Ignoranz, die heute noch bei uns über die Fabrifgefeggebung 
herricht, und die es möglich macht, daß in europäiſchen Parla— 
menten noch Anichauungen laut werden, die in England durch 
die Thatiachen längit widerlegt find, und die dort, im „Lande 
des MancheitertHums,” auf das man jo gerne phartlätich herab 
ſieht, ſeit Langem zu den überwundenen Standpunkten gehören. 

Eine eingehendere Wiedergabe der Darlegungen des „Kapital“ 
über den Arbeitstag iſt hier unmöglich.) Wir empfehlen Jeder: 
mann, dem es nur irgend möglich, die Detaild über die Zu— 
ftände in den engliichen Induſtriezweigen, in denen der Arbeitstag 
gejeglich unbeichränft war, über die Nachtarbeit, das Ablöſungs— 
ſyſtem und endlich über den Kampf um den Norntalarbeitstag, 
im „Kapital“ ſelbſt zu jtudiren. Es giebt feine bejferen Waffen 
für die Arbeiterfchußgeießgebung, als das achte und dreizehnte 
Kapitel des „Kapital.“ 








*, Ausführlicher habe ich das Thema mit befonderer Berück— 
fichtigung der jüngjten Entwicklung behandelt in meiner Brojchüre: 
„Der Arbeiterſchutz, beſonders die internationale Arbeiterjchuß- 
gejesgebung und der AUchtjtundentag.“ Nürnberg, 1890. 
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Im Allgemeinen laſſen ſich in Bezug auf die ſtaatliche 
Regulirung des Arbeitstages in England zwei entgegengeſetzte 
Strömungen verfolgen: Vom 14. bis zum Ende des 17. Jahr— 
hundert werden Geſetze erlallen zur Verlängerung des Arbeits— 
tages. Dom Anfang des 19. Jahrhunderts geht die Richtung 
der Gejeßgebung auf deſſen Berfürzung. 

Im Beginn der Entwicklung der fapitaltitiichen Produktions— 
weile war das Kapital noch zu Schwach, um durch die bloße 
Gewalt der ökonomiſchen Verhältniife dem Arbeiter ein tüchtiges 
Quantum Mehrarbeit abzuprejlen. Noch im 18. Sahrhundert 
wurden Klagen darüber erhoben, daß die induſtriellen Arbeiter 
Englands nur vier Tage in der Woche arbeiteten, da jie in 
diejer Zeit genügend verdienten, um während der ganzen Woche 
davon leben zu fönnen. Um die Arbeitslöhne hevabzudrüden und 
die Arbeitszeit zu verlängern, wurde damals vorgeichlagen, Vaga— 
bunden und Bettler in ein Zmwangsarbeitshaus zu jperren, das 
ein Haus des Schreckens jein jollte. In dieſem „Haufe des 
Schredens” ſollte die tägliche Arbeitszeit zwölf Stunden 
betragen. 

Hundert Jahre jpäter, 1863, im „Jahrhundert der Humanität,“ 
fonftatirte eine Unterfuhungsfommilfion, daß in den Töpfereien von 
Staffordihire fiebenjährige Kinder fünfzehn Stunden lang 
tagaus, tagein beichäftigt wurden. | 

Das Kapital bedurfte nicht mehr der Zwangsgeſetze und des 
Zuchthaufes, um die Arbeiter zur Mehrarbeit zu zwingen; es war 
zu einer ökonomiſchen Macht geworden, der ich der PBroletarier 
willenlos unterwerfen mußte. Seit dem legten Drittel des 18. Jahr: 
hundertS entipann fih in England ein wahres Wettrennen nach 
Mehrarbeit, ein Kapitalift fuchte den anderen zu überbieten in 
unmäßiger Ausdehnung der MArbeitzeit. 

Die Arbeiterklaſſe verfam furchtbar rasch, phyſiſch und moraliich; 
jie entartete zujehends von Jahr zu Jahr; ſelbſt die jtete Auf— 
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friichung des Blutes durch das Zuftrömen der ländlichen Arbeiter 
in die Fabrikdiſtrikte konnte den VBernichtungsprozeß nicht auf- 
halten. „Die Baummwollinduftrie zählt 90 Jahre,“ konnte ein 
Nedner, Ferrand, im engliichen Unterhaus 1863 ausrufen. „In 
drei Generationen der engliichen Raſſe hat ſie neun Gene— 
rationen von Baumwollarbeitern verſpeiſt.“ 

Die Fabrifanten ließen ſich dadurch nicht irre machen. Trotz 
des raſchen Verbrauchs von Menſchenleben trat feine Abnahme 
an verfügbaren Arbeitskräften ein: vom flachen Lande, von Schott: 
land, Irland, Deutichland, ſtrömten die Todesfandidaten maſſen— 
haft in die engliichen Fabrifdiftrifte und nach London, aus ihrer 
Heimath vertrieben durch den Untergang der heimischen Induſtrie, 
Verwandlung von Aderland in Viehweide u. ſ. w. 

Aber wenn auch die Ausficht auf die VBerfaulung der Bes 
pölferung Englands die Fabrikantenklaſſe als jolche an der Aus— 
dehnung des Mrbeitstages nicht hinderte, jo mußte fie doch die 
Bejorgnifje der engliihen Staatsmänner, die nicht der Fabrifanten- 
klaſſe angehörten, ja die Bejorgniffe der weiterblickenden Mit: 
glieder diejer Klaſſe jelbit erwecken. Was follte aus England, 
was aus der englischen Snduftrie werden, wenn feine Bevölkerung 
jo unaufhaltiam von Kapitalismus aufgejogen wurde? 

Sp wie e& in allen fapitalistiichen Staaten nothivendig ges 
worden, der Waldverwüitung duch das Stapital jo viel als 
möglich Schranken zu ſetzen, ſo drängte ſich auch die Noth— 
wendigfeit auf, die raubbaumäßige Ausbeutung der nationalen 
Arbeitskraft einzujchränfen. Die Staatsmänner, welche dieje 
Nothwendigkeit einfahen, wurden vorwärts gedrängt durch Die 
engliiche Arbeiterbewegung, die erſte moderne Bewegung 
diejer Art. 

Schon Robert Owen ftellte im Anfang unjeres Jahr: 
hunderts die Forderung einer Beichränfung des Arbeitstages auf 
und führte in jeiner Fabrif den Arbeitstag von zehneinhalb 
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Stunden thatſächlich und mit dem beiten Grfolg dur. Die 
Arbeiterbewegung, die von den zwanziger Jahren an bald riefig 
anmwuchs und, ſeit 1835 als Ghartiftenpartei organifirt, den 
herrichenden Klaſſen Englands eine Konzeſſion nac) der andern 
abtroßte, hatte fich zum Hauptziel das allgemeine Wahlrecht und 
den zehnitindigen Arbeitstag geiekt. 

Mit welcher Hartnädigkeit und Grbitterung der Kampf ge= 
führt wurde, wie Sapitaliften und Juriſten allen Scarffinn 
aufboten, um jede abgerungene Konzeſſion zu nichte zu machen, 
mit welchem Muth und welcher Energie die Fabrifinipeftoren 
für die MArbeiterflafje, jelbit den Staatsminijtern gegenüber, ein= 
traten — allen voran Leonhard Horner, deilen Andenken von 
jedem Arbeiter hochgehalten werden ſoll —; tie die Freihändler 
den Arbeitern den zehnitindigen Arbeitstag veriprachen, jo lange 
fie diefe brauchten, um ihr Verſprechen in der zyniſchſten Weile 
zu brechen, jobald fie die Aufhebung der Einfuhrzölle durchgeſetzt; 
wie jchließlich aber die drohende Haltung der Arbeiter die Feſt— 
ſetzung des zehnſtündigen Arbeitstages mwenigitens für bejtimmte 
Arbeiterfategorien erzwang — das Alles ijt im „Kapital“ ein= 
gehend und lebendig, mit einer Fülle von Belegftellen, geichildert. 

Seit dem Anfang der fünfziger Jahre iſt die Arbeiter— 
Bewegung in England in ruhigere Bahnen getreten. Sie fonnte 
fih der Rückwirkung der Niederlage der Arbeiterflaffe in Paris, 
jowie der montentanen Niederichlagung der Revolution auf dem 
gelammten Kontinent nicht entziehen. Andererſeits wurde das 
Ziel der Chartiftenbewegung im Wejentlichen immer mehr er— 
reicht und gleichzeitig nahm die engliihe Induſtrie auf Koſten 
der Induſtrie anderer Länder einen enormen Aufſchwung, in 
deſſen Strudel auch die engliiche Arbeiterklaſſe hineingeriffen 
wurde, jo daß fie fich einbildete, es bejtände eine Harmonte 
zwijchen den Intereſſen des engliichen Kapitals und der eng— 
[iichen Arbeit gegenüber dem Kapital und der Arbeit des Auslandes. 
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Trotzdem hat die englische Fabrifgejeßgebung auch in Dielen 
ruhigen Zeiten ftetige Fortichritte gemacht. Durch das Geſetz 
bom 27. Mai 1878 iſt endlich die ganze Gefeßesarbeit von 
1802— 1874, die jechzehn verichtedene Fabrifgefeße umfaßt, ver: 
einfacht und Efodifizirt worden. Der wichtigite Fortichritt dieſes 
Geſetzes beiteht in der Aufhebung der Scheidung von Fabrif 
und Werfitatt. Dies Arbeiterichußgeieß gilt nicht blos für 
Fabriken, jondern auch fir Fleinere Werfitätten, ja bis zu ge— 
willen Grade jogar für die Hausinduftrie. Der Schuß des Geſetzes 
eritrect fich allerdings nicht auf erwachjene männliche Arbeiter, 
jondern nur auf Stinder, junge Berfonen und Frauen. Kinder 
unter zehn Jahren find von der industriellen Arbeit gänzlich aus— 
geichloffen. Kinder von zehn bis vierzehn Jahren dürfen nur 
halb jo lange täglich arbeiten, als junge Perſonen (von vierzehn 
bis achtzehn Jahren) und Frauen. Für diefe beträgt die wöchent— 
liche Arbeitszeit 60 Stunden, mit Ausnahme der Textilfabrifen, 
in denen blos 56'"% Stunden erlaubt find. An Sonntagen it 
die Arbeit geſchützter Perſonen verboten, ebenſo am Chrifttag 
und Charfreitag. Außerdem müſſen diejen noch acht halbe und 
bier ganze Feiertage im Jahr eingeräumt werden (nicht an 
Samstagen), von denen mindejtend die Hälfte in die Zeit vom 
15. März bis 1. Oftober zu entfallen bat. 

Durch dies Geſetz wird natürlich in den meisten Füllen auch 
die Arbeitszeit der Männer auf zehn Stunden beichränft, two dieſe 
mit Frauen und Kindern zufammenarbeiten. Wie nothivendig aber 
eine Ausdehnung des Schußes auch auf die Männer it, zeigt Die 
elende Lage der engliichen Arbeiter in ſolchen ungejchütten Arbeits- 
zmweigen, die nicht in Folge des Zujammentreffens günjtiger Um— 
jtände eine bevorzugte Klaſſe, eine Arbeiterariftofratie, bilden. 

In den Neihen diefer ungeſchützten, Schlechter geitellten 
Arbeiterſchichten ijt Seit einigen Jahren eine mächtige Bewegung 
eritanden, die immer mehr auch die beifer geitellten Arbeiter 
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ergreift und die geſammte englische Arbeiterbewegung beherricht. 


Ihr nächites Ziel iſt die geſetzliche Verkürzung der Arbeitszeit 


auf acht Stunden, und zwar ſoll der Schutz des Geſetzes nicht 
blos wie bisher, Frauen und Kindern, ſondern auch den Männern 
zu Theil werden. 

Natürlich werden gegen die neue Achtſtundenbewegung die— 
ſelben Einwürfe erhoben, die man ehedem der Zehnſtunden— 
bewegung entgegen gehalten und die ſich ſchon damals als völlig 
haltlos erwieſen hatten. Bon all den düſtern Prophezeiungen 
der Gegner des zehnitiindigen Normalarbeitstages ijt feine in 
Srfüllung gegangen. - 

Die Folgen des Normalarbeitstages waren vielmehr über- 
vajchend günftige. Die Arbeiterklaffe Englands iſt durch ihn that- 
Jächlich vor dem Untergang gerettet worden, und damit die englische 
Induſtrie vor der- VBerfumpfung... Weit entfernt, die Entwicklung 
der Induſtrie zu hemmen, war vielmehr die Einführung des 
gehnitundengejeges von einem koloſſalen, bis dahin unerhörten 
Aufſchwung der englischen Industrie gefolgt. Der Normal: 
arbeitstag iſt zu einer nationalen Inſtitution im Lande des 
MancheitertHums geworden, an der zu rütteln Niemandem mehr 
einfällt. Die Fabrifanten felbit, die mit allen Mitteln zuerſt die 
Ginführung und dann die Durchführung des Normalarbeitstages 
befämpft hatten, fie werfen ſich jeßt jtolz in die Bruft und er= 
flären ihn für eine dev Grundlagen der Ueberlegenheit der eng= 
liſchen Induſtrie über die fontinentale europäiſche. 

Das Vorbild Englands und die Entwicklung des Kapita— 
lismus mit feinen Folgen in den Ländern des Kontinents haben 
auch in dieſen die Nothiwendigfeit einer Regulirung der Arbeits: 
zeit dargethan, die denn auch, je nach der Straft der Arbeiter— 
bewegung und der Ginficht der herrichenden politiichen Parteien, 
das heißt der Ueberwindung des bornirten Fabrifantenstandpunftes, 
mehr oder weniger weitgehend durchgeführt worden. 
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Die weitejtgehende unter den fontinentalen Arbeiterſchutz— 
geleggebungen iſt entichteden die der republifanischen Schweiz. 
Das Bundesgefeß vom 23. März 1877, mwelches an Stelle der 
verſchiedenen fantonalen Fabrikgeſetze getreten ift — ſoweit folche 
bis dahin bejtanden — ſetzt einen elfitindigen Arbeitstag für alle 
in Fabrifen beichäftigten Arbeiter feit. Es geht weiter als das 
engliihe Gejeß, das erwachſene Männer nicht ſchützt; es bleibt 
hinter diefem Geſetz zurück, injofern e8 das Maximum der Ars 
beitszeit mit 11, jtatt mit 10 Stunden feitießt und die Fleineren 
Werkftätten und die HYausinduftrie außerhalb jeines Wirkungs— 
freiies läßt.”) Kinder unter 14 Jahren dürfen in Fabriten 


) AngejichtS der Nothwendigfeit der Ausdehnung der AUrbeits- 
gejeggebung auf die Hausinduitrie jeien hier die wichtigiten Vor: 
Ichriften Darüber des oben erwähnten englischen Gejetes von 1878 
wiedergegeben. Es heißt da: 

„Wo Berjonen zu Haufe bejchäftigt werden, das ijt in einem 
privaten Haufe, Zimmer oder Raum, der, obgleich er als Wohnung 
dient, wegen der Darin vor jich gehenden AUrbeitsthätigfeit al3 Fabrik 
oder Werkitatt in den Bereich diejes Gefeges fällt, und in dem 
weder Dampf, noch Waſſer, noch fonjtige mechanifche Kraft zur 
Unterjtügung des Produktionsprozeſſes verwendet wird, und in dem 
die angewandten Perſonen ausjchließlich Mitglieder der daſelbſt 
wohnenden Familie jind, dort jollen die vorhergehenden Beitinim- 
ungen des Gejeßes in Bezug auf die Bejchäftigung von Kindern, 
jungen Berjonen und Frauen feine Anwendung finden und an 
deren Stelle folgende Regeln zu beobachten jein.” — Nach Diejer 
Definition einer hausindustriellen Werkitelle folgen die für fie 
geltenden Vorſchriften. Wir heben aus ihnen heraus: 

Die Zeit für die Arbeit einer jungen PBerfon (von 14—18 
Sahren) joll nicht beginnen vor 6 Uhr Morgens und nicht enden 
nach 9 Uhr Abends (Samstags um 4 Uhr Ntachmittags). 

Sede junge Perſon joll in diefer Zeit an Ruhepauſen für das 
Einnehmen von Mahlzeiten u. j. w. mindejtens 4. Stunden 
(Samstags 2/2) eingeräumt befommen. 

Die Arbeit für Kinder (von 10—14 Jahren) beginnt um 6 Uhr 
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überhaupt nicht arbeiten, für Kinder von 14—16 Jahren darf 
die Zeit des Schulunterricht zufanımn mit der Arbeit in der 
Fabrif elf Stunden täglich nicht überjteigen. 

Sranfreich erhielt fein erſtes Yabrifgeieß 1841. Das: 
jelbe jeßte die tägliche Arbeitszeit von Kindern zwiſchen 8 und 
12 Jahren auf 8 Stunden feit, die von Kindern zwiſchen 12 
bis 16 Jahren auf 12. ber jelbit diejes elende Geſetz blieb 
nur auf dem Papter; ebenjo der zwölfitündige Normalarbeitstag 
für alle Werfftätten und Fabrifen, der unter dem Drud 
der Revolution 1849 zum Gejeß erhoben wurde. Es fehlte an 
Inſpektoren, welche die Durchführung des Geſetzes überwachten. 
Grit durch das Gejeb vom 19. Mai 1874 iſt der Anfang zu 
einer ernjtlicheren Arbeiterfchußgejeßgebung gemacht.tworden. Das— 
jelbe verbietet die Kinderarbeit vor dem 12. Jahr für gewiſſe 
Induſtriezweige, und vor den 10. Jahr überhaupt. Der Ar— 
beitstag der Kinder von 10—12 Jahren wird auf 6 Stunden, 
der der jungen Perſonen von 12—16 Jahren auf 12 Stunden 
beſchränkt. Zur Durchführung dieſes Gejeßes wurden jtaatliche 
Fabrikinſpektoren eingejegt, denen Lokalkommiſſionen zur Seite jtehen. 

In Defterreich beiteht jeit dem 11. Juni 1885 der elf- 
ſtündige Normalarbeitstag fir Fabriken, freili mit der 
Klauſel, daß es dem Handelsminiiter erlaubt ift, für gewiſſe 
Snduftriezweige den Arbeitstag um eine Stunde zu verlängern.**) 
Kinder vor dem 12. Jahre dürfen nicht zu regelmäßiger gewerb— 
fiher Arbeit (auch nicht in fleineren Werkſtätten) verwendet 


früh und endet um 1 Uhr Nachmittags, oder beginnt um 1 Uhr 
Nachmittags und endet um 8 Uhr Abends (Samstags 4 Uhr Nach: 
mittags). Gin Kind foll nicht länger als 5 Stunden ununterbrochen 
befchäftigt werden, und jedesmal eine Nuhepaufe von mindeitens 
!/s Stunde gewährt erhalten. | 

**) Vom ganzen Gejeß fcheint bisher am meijten dieſe Klaufel 
in Wirkſamkeit getreten zu fein. 
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werden. Fir „jugendliche Hilfsarbeiter” — fir die Gelehrten 
des Hiterreichiichen und noch manchen anderen Parlaments endet 
das Kindesalter mit dem 12. Jahr und wird das Kind dann 
eine „jugendliche Perſon“ — tit das Maximum der täglichen 
Arbeitszeit auf 8 Stunden täglich feitgejeßt. 

Erheblich ſchlechter, als Die bisher betrachteten Arbeiter— 
ſchutzgeſetzgebungen iſt die Deutſchlands, trotzdem dieſe die 
jüngſte unter ihnen iſt. Die Gewerbegeſetznovelle, welche die jetzt 
giltigen Arbeiterſchutzbeſtimmungen feſtſetzt, datirt vom Mai 1891. 
Danach dürfen Kinder unter 13 Jahren in Fabriken nicht be— 
ſchäftigt werden, Kinder von 13 bis 14 Jahren dürfen nicht mehr 
als 6, von 14 bis 16 Jahren nicht mehr als 10 Stunden täglich) 
arbeiten. Für Arbeiterinnen über 16 Jahren iſt ein Normal— 
arbeitstag von 11 Stunden feitgefeßt. Die männlichen Arbeiter 
dürfen nach wie vor nach Belieben gejchunden werden. 

Die Arbeiterichußgelege in den übrigen Staaten Curopas 
find von geringem Belang. Site eritreden fich faſt nur auf die 
arbeitenden Kinder. 

Sn den Vereinigten Staaten befiten Gejeße zum Schuß 
der Kinder, meiſtens auch der Frauen in den Fabriken, die Staaten 
Maine, New Hampfhire, Vermont, Maſſachuſets, Rhode Island, 
Connecticut, New York, New Jerſey, Pennſylvania, Maryland 
und Ohio. Die meiſten ſetzen einen zehnſtündigen Arbeitstag 
als Maximum für die geſchützten Perſonen feſt, nur Rhode 
Island einen ſolchen von elf Stunden. Die Kinderarbeit 
unter 13 Jahren iſt verboten in Pennſylvania, unter 12 Jahren 
in Rhode Island, unter 10 Jahren in New Hampſhire, Vermont, 
Maſſachuſets und New Jerſey. In den anderen Staaten iſt 
feine Altersgrenze feſtgeſetz. Im Allgemeinen gewinnt der acht— 
jtündige Arbeitstag, wenn auch nicht gejeglich, fo doch thatlächlich 
in den Vereinigten Staaten immer mehr an Boden, Ebenſo in 
Auſtralien. 
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In den legten Jahren endlich find Beitrebungen immer mehr 
hervorgetreten, welche die Negelung des Arbeitstages über Die 
bisherigen nationalen Grenzen hinaus zu einer gemeinjamen, 
internationalen Angelegenheit aller fapitaliftiichen Staaten zu 
geitalten juchen. Zuerſt iprachen ſich die Arbeiter der Schweiz, 
Frankreichs, Deutichlands und Defterreich und anderer Länder 
in diefem Sinne aus, mit der Zeit jahen fich aber auch die Re— 
gierumgen veranlaßt, die Frage in Betracht zu ziehen. Der Bundes— 
rath der Schweiz war die erjte Negierung, die fih zu Guniten 
eines internationalen Arbeiterſchutzes ausſprach. Ihre Bemühungen, 
andere Regierungen dafiir zu intereffiren, jcheiterten jedoch an der 
ablehnenden Haltung der deutjchen Neichsregierung. Der Normal: 
arbeitstag war Bismard ein Greuel. Der Sturz des .eijernen 
Kanzlers machte die Bahn frei für Fortichritte des Arbeiter— 
ichußes in Deutjchland, der neue Kurs jchten eine Zeit lang auf 
entjchieden ſoziale Neformen hinſteuern zu wollen. Unter anderem 
griff er auch die Idee einer internationalen Arbeiterſchutz-Geſetz— 
gebung auf. Sailer Wilhelm II. berief für den März 1890 
zur Disfutirung diefer Idee eine Konferenz von Vertretern euro— 
päiſcher Staaten nach Berlin. Dieſe Konferenz it befanntlic) 
erfolglos geblieben. 

Dagegen hat die internationale Aktion der Arbeiterichaft 
zu Gunſten des Achtjtundentages, die der Pariſer internationale 
Kongreß von 1889 inauguricte, bereit die Bedeutung einer welt- 
hiftorischen Bewegung erlangt. Die Maifeier, eine. Demon- 
jtration zu Gunften des internationalen Arbeiterichußes, iſt that= 
lächlich eine großartige Heerichau und ein Siegesfeſt des inter- 
nationalen fämpfenden Proletariats geworden. 


Fünftes Kapitel. 


Der Wehrwerth des „kleinen Meifters“ 
und der Mehrwerth des Kapitaliften. 


Den Werth der Arbeitskraft und dementiprechend Die zur 
Srhaltung des Arbeiter nothwendige Arbeitszeit als gegeben 
porausgejeßt, ijt mit der Nate des Meehrwerthes auch ſchon die 
Maſſe des Mehrmwerthes bejtimmt, die der einzelne Arbeiter 
liefert. Sit der Werth der Arbeitsfraft 3 Mark, die Nate des 
Mehrwerthes gleich 100 Prozent, ſo die Malle des Mehrwerthes, 
welche dieſe erzeugt, gleih 3 Mark. Wie groß ift aber die Ge- 
ſammtmaſſe des Mehrwerthes, die einem Kapitaliiten unter be= 
timmten Umständen zukommt? Nehmen wir an, er beichäftige 
300 Arbeiter unter den oben angeführten Bedingungen. Das 
variable Kapital, das er täglich aufwende, ſei gleich I00 Mark, 
die Nate des Mehrwerthes 100 Prozent. Seine Maſſe wird 
dann auch täglich 900 Mark betragen. „Die Mafle des pro= 
duzirten Mehrwerthes ift gleich der Größe des vorgeſchoſſenen 
variablen Kapitals, multiplizivt mit der Nate des Mehrwerthes.“ 

Nimmt der eine diejer Faktoren ab, fo fanı die Maſſe des 
Mehrmwerthes auf gleicher Höhe erhalten werden durch Ver— 
größerung des andern. Umgefehrt erlaubt die Vergrößerung des 
einen eine entiprechende Verminderung des andern, ohne Aender— 
ung der Mafle des Mehrmwerthes. Einige Beiipiele mögen das 
flar machen. Gin Kapitaliſt beichäftige 300 Arbeiter; die noth— 
iwendige Arbeitszeit betrage 6 Stunden, der Werth der Arbeits— 
fraft 3 Mark; die tägliche Arbeitszeit 12 Stunden. Die Maſſe 
des täglich produzirten Mehrwerthes wird gleich fein 900 Mark. 
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Die Gefügigfeit der Arbeiter erlaube es dem Kapitaliften, Die 
Arbeitszeit auf 15 Stunden zu erhöhen. Die Nate des Mtehr- 
werthes beträgt jet unter ſonſt gleichen Umftänden 150 Prozent 
9 Stunden Mehrarbeit 
| 6 Stunden nothwendige Arbeit } um Dieje Re 
wert) (900 Mark) zu produziren, wie vorhin, braucht der Kapitaliſt 
jeßt nicht mehr 900 Mark variables Kapital vorzuichteßen, jondern 
nur noch 600; jtatt 300 Arbeiter genügen jetzt 200. | 
Wenn aber die Arbeiter nicht gefügig find, wenn jie int Gegen— 
theil etwa durch einen beſonders glüclichen Strife die Herab— 
ſetzung der Arbeitszeit von 12 auf 9 Stunden erzwingen, jo 
wird die Nate des Mehrwerthes nur no 50 Brozent betragen 
3 Stunden VWeehrarbeit | 
| 6 Stunden nothivendige Arbeit ‚Im bie gleide 
werth zu produziren wie früher, muß der Kapitaliſt jeßt 600 
Arbeiter anwenden, 1800 Mark variables Kapital vorſchießen. 
Daß ihm der erjtere Fall der angenehmere ift, brauchen 
wir wohl nicht erit zu betonen. Der Stapitalift jtrebt darnach, 
die Maſſe des Mehrwerthes jo viel als möglich zu vermehren; 
aber es paßt ihm beſſer, dies zu erlangen durch Vergrößerung 
der Nate des Mehrwerthes, als durch Vergrößerung de3 variablen 
Kapitals, durch Vermehrung der Zahl der bejichäftigten Arbeiter. 
Die Nate des Mehrwerthes kann jedoch nicht willkürlich 
beſtimmt werden; fie iſt unter beſtimmten Umſtänden eine mehr 
oder weniger beftimmte Größe. Die Nate des Mehrwerthes als 
gegeben vorausgeſetzt, erfordert die Produktion einer gewiſſen 
Mafje von Mehrwerth die Anwendung einer bejtimmten Menge 
von variablem Kapital, das ihn erzeugt, und einer bejtimmten 
Menge von konſtantem Kapital, das ihn eimfaugt. 
Diejer Umſtand ift von Hiftorischer Bedeutung geworden. 
Schon vor der Entwicklung des Kapitalismus wurden Lohn— 
arbeiter angewendet, die Mehrwerth produzirten.. Es war dies 
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namentlich der Fall im zünftigen Handwerk. Aber die Zahl der 
Arbeiter, die ein mittelalterlicher Handmwerfsmeifter anvendete, war 
eine kleine, und dementiprechend auch die Maſſe des Mehrwerthes 
gering, den der Meijter einſteckte. Sie genügte in der Regel nicht, 
ihm ein angemefjenes Einkommen zu gewähren, er mußte ſelbſt 
mit Hand anlegen; der „Eleine” Meiſter ift fein Lohnarbeiter 
und doch auch fein Kapitaliit: ein Mittelding zwiſchen beiden. 

Sollte der Anwender von Kohnarbeitern ein wirklicher Kapi— 
taliftt werden, dann mußte er jo viele Arbeiter bejchäftigen, daß 
die Malle des von ihnen produzirten Mehrwerthes ihm nicht nur 
einen „itandesgemäßen“ Unterhalt ficherte, jondern auch erlaubte, 
jeinen Reichthum bejtändig zu vermehren, was unter der fapita= 
liſtiſchen Produktionsweiſe eine Nothiwendigfeit für ihn it, mie 
wir noch jehen werden. 

Nicht jede Geldjumme ermöglicht es ihrem Befiter, Kapitaliſt 
zu werden. Soll ein Geldbefiter induftrieller Kapitalift werden, 
jo muß jein Geldvorrath groß genug fein, um eine ausreichende 
über das Maß des Handwerfsbetriebes hinausgehende Anzahl 
bon Arbeitskräften und Produftionsmitteln kaufen zu können. 
Der Geldbefiter muß aber auch frei von allen Hinderniſſen 
produziren, welche ihm verbieten, die Zahl feiner Arbeiter auf 
und über das nothivendige Maß zu erhöhen. Das Zunftweſen 
des Mittelalters juchte die Verwandlung von Handwerfsmeiftern 
in Kapitaliſten dadurch zu hindern, daß es die Anzahl der Lohn- 
arbeiter, die ein einzelner Meifter beichäftigen durfte, jehr beichräntte. 

„Der Kaufmann war e&, der der Prinzipal der niodernen 
(kapitaliſtiſchen) Werfitatt wurde, und nicht der alte Zunft: 
meiſter.“ („Das Elend der Philoſophie,“ ©. 135.) 

Der Zunftmeifter ift Aneigner von Mehrwerth, aber noch 
nicht vollfonmener Kapitalift. 

Der zünftige Geſelle ift Erzeuger von Mehrwerth, aber 
noch nicht vollftändiger proletarifcher Lohnarbeiter. 
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Der Zunftmeiſter arbeitet noch jelbit. Der Kapitalift tft 
nur Kommandant und Ueberwacher der Arbeit Anderer. 

Der zünftige Gejelle tft noch Anwender der Produktions— 
mittel; fie ſind ſeinetwegen da, um ihm die Arbeit zu ermöglichen 
und zu erleichtern. Gr iſt Gehilfe, Mtitarbeiter des Meiſters, 
will und kann in der Pegel ſelbſt einmal Meijter werden. 

Der Lohnarbeiter der Fapitaliftiichen Produktionsweiſe ift 
dagegen alleiniger Arbeiter im Produktionsprozeß, Duelle von 
Mehrwerth, und der Kapitaliit ihr Auspumper. Die Broduftions- 
mittel dienen jeßt dor Allem dem Zweck, die Arbeitsfraft des 
Arbeiters in fich einzufangen: Ste Find es jeßt, die den 
Arbeiter anwenden, der thatlächlih nie Sapitalift werden 
kann. Die Arbeitsmittel find nicht mehr dazu da, dem Arbeiter 
jein Werk zu erleichtern, fie helfen jeßt, ihn daran zu feſſeln. 

Biden wir in eine fapitaliftiiche Fabrik: da jehen wir 
vielleicht Taufende von Spindeln, Taujende von Zentnern Baum: 
wolle. Sie find alle gefauft worden, um ſich zu verwerthen, 
d.h. um Meehrwerth einzujaugen. Aber fie verwerthen ſich nicht 
ohne Arbeitszufaß, und jo rufen fie nach Arbeit und wieder 
Arbeit. Die Spinnmaſchine ift nicht dazu da, dem Arbeiter die 
Arbeit zu erleichtern, Tondern der Spinner ift da, damit Die 
Spinnmaſchine ſich veriwerthet. Die Spindeln laufen und ver- 
langen nach menschlicher Arbeitskraft: der Arbeiter iſt hungrig, 
aber die Spindel arbeitet fort, und fo muß er jein Mittageſſen 
hinabichluden, während er eine Herrin bedient. Seine Kräfte 
ermatten, er will jchlafen, aber die Spindeln laufen friſch und 
munter weiter und heilchen mehr Arbeit; und weil die Spindel 
läuft, darf auch der Arbeiter nicht ſchlafen. 

Das todte Werkzeug hat den lebendigen Arbeiter unterjocht. 


Sechites Kapitel. 


der relative Mehrwerth. 


Sit die nothwendige Arbeitszeit, daS heißt der Theil des 
Arbeitötages, während deſſen nur jo viel Werth produzirt wird, 
als das Kapital für die Waare Arbeitstraft zu erlegen hat, eine 
beitimmte Größe, dann fann die Nate des Mehrwerthes nur 
vergrößert werden durch Verlängerung des Arbeitstages. 
Beträgt 3. B. die nothwendige Arbeitszeit 6 Stunden täglich, 
und iſt fie unveränderli, was unter gegebenen Produktions— 
bedingungen der Fall, dann kann die Nate des Mehriwerthes nur 
vermehrt werden durch Verlängerung des Arbeitstages. 
| Die Wirkungen diejes Umſtandes haben wir im 4. Kapitel 
betrachtet. 

Aber der Arbeitstag kann nicht in's Unendliche ausgedehnt 
werden. Das Beitreben des Kapitaliften, ihn zu verlängern, 
findet natürliche Schranken in der Erſchöpfung des Arbeiters, 
moraliihe Schranken in deſſen Anſprüchen auf freie Bethätigung 
als Menſch, politiiche Schranken in der durch verichiedene Verhält- 
niſſe erzwungenen Bejchränfung des Arbeitstages durch den Staat. 

Nehmen wir an, der Arbeitstag habe eine Grenze erlangt, 
über die er unter den gegebenen Umständen nicht verlängert werden 
könne; dieſe Grenze jei mit der zwölften Arbeitsitunde gegeben. 
Die nothwendige Arbeitszeit betrage ſechs Stunden, die Nate des 
Mehrwerthes alfo 100 Prozent. 
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Wie num diefe Nate vergrößern? Sehr einfah. Drücke 
ich die nothiwendige Arbeitszeit von 6 auf 4 Stunden herab, jo 
jteigt die Zeit der Meehrarbeit von 6 auf 8 Stunden; die Länge 
des Arbeitstages iſt die gleiche geblieben, aber das Verhältniß 
jeiner beiden Bejtandtheile, der nothwendigen und der über— 
ſchüſſigen Arbeitszeit, it ein anderes geworden. Damit auch) 
die Nate des Mehrwerthes. Durch die Herabdrüdung der noth— 
wendigen Arbeitszeit von 6 auf 4 Stunden bei 12ſtündigem 
Arbeitstag it die Nate des Mehrmwerthes von 100 auf 200 
Prozent geitiegen, Tie hat ſich verdoppelt. Der Vorgang 
wird am leichteiten begriffen, wenn man die Länge des Arbeits- 
tages und jeiner Theile in Linien von gewiffer Länge ver- 
anichaulicht. Nehmen wir an, die Linie A—B ſtelle einen zwölf— 
ſtündigen Arbeitstag vor, der Linientheil A—C die nothmwendige, 
der Theil C—B die überſchüſſige Arbeitszeit: 

C 
x JJ | B 
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Wie kann ich C—B um zwei Längseinheiten, die Arbeits— 
jtunden daritellen, verlängern, ohne A—B auszudehnen? Durch 
Verkürzung von A—0: 
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C—B auf der eriten Linie iſt ebenjo groß wie A—C. 
Auf der zweiten ift C—B noch einmal jo groß als A—C. 

Es iſt alſo möglich, Mehrwerth zu erzielen nicht nur durch 
abjolute Verlängerung des Arbeitstage, jondern auch 
dureh Verfürzung der nothwendigen Arbeit3zeit. 

Durch Berlängerung des Arbeitstages produzirten Mehr— 
werth nennt Mare abjoluten Mehrmwerth; den Mehrwerth 
dagegen, der aus Verkürzung der nothiwendigen Arbeitszeit und 
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entſprechender Veränderung im Größenverhältniß der beiden Be— 
ſtandtheile des Arbeitstages entſpringt, relativen Mehrwerth. 

Sn unverhüllter Form zeigt ſich das Beſtreben des Kapi— 
taliſten, den Mehrwerth in letzterer Weiſe zu vergrößern, in 
ſeinen Verſuchen, den Lohn zu drücken. Da aber der Werth 
der Arbeitskraft unter gegebenen Verhältniſſen eine beſtimmte 
Größe iſt, kann dies Beſtreben nur dahin gehen, den Preis der 
Arbeitskraft unter ihren Werth herabzudrücken. So wichtig 
diejer Umstand in der Praxis tft, jo fönnen wir ihn doch hier 
noch nicht näher beritckfichtigen, wo es fich um die Grundlagen 
der ökonomiſchen Bewegung, nicht um ihre Außerlihen Er— 
iheinungsformen handelt. 

Wir müſſen daher vorläufig von der Annahme ausgehen, 
daß Alles normal vor ſich geht, der Preis dem Werth eitipricht, 
alio der Lohn der Arbeitskraft ihren Werth. Wir haben hier 
alſo noch nicht zu umterfuchen, wie der Arbeitslohn unter den 
Werth der Arbeitsfraft gedrüct werden kann ımd welche Folgen 
dies mit jich Führt, Jondern zu unterjuchen, wie der Werth der 
Arbeitskraft verringert wird. 

Der Arbeiter Hat unter gegebenen Umſtänden beitinmite 
Bedürfniſſe; er bedarf zu feiner und feiner Familie Crhaltung 
einer beitimmten Menge von Gebrauchswerthen. Dieſe Ge— 
brauchsgegenjtände find Waaren, ihr Werth wird bedingt durch 
die zu ihrer Heritellung gejellichaftlich nothwendige Arbeitszeit. 
Das iſt uns Alles bereits bekannt, es bedarf nicht weiterer Aus— 
führung. Sinft die zur Heritellung der erwähnten Gebrauchs- 
gegenstände durchſchnittlich nothwendige Arbeitszeit, jo ſinkt auch 
der Werth diejer Produkte und damit der Werth der Arbeits— 
fraft des Arbeiter und der zur Wiederheritellung dieſes Werthes 
nothivendige Theil des Arbeitstages, ohne Einſchränkung der 
gewohnheitsgemäßen Bedürfniſſe des Arbeiters. Mit anderen 
Morten: jteigt die Produftivfraft der Arbeit, To ſinkt 
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unter gewilien Umständen der Werth der Arbeitsfraft. 
Kur unter gewillen Umständen, nämlich nur dann oder nur 
infoweit, als die Erhöhung der VBroduftivfraft der Arbeit Die 
Arbeitszeit verfürzt, die nothwendig tit zur Herjtellung der Lebens— 
mittel, deren der Arbeiter gewohnheitsmäßig bedarf. Wenn der 
Arbeiter gewohnt tft, Stiefel zu tragen, anjtatt barfuß zu gehen, 
jo wird es den Werth der Arbeitsfraft verringern, wenn zur 
Heritellung eimes Paars Stiefel 6 Itatt 12 Arbeitsftunden noth— 
wendig find. Wenn aber die Produftivfraft der Arbeit der 
Diamantenjchleifer oder der Spigenflöppler fich verdoppelt, ſo 
bleibt dies auf den Werth der Arbeitsfraft ohne Einfluß. 

Eine Erhöhung der Produftivfraft der Arbeit ift aber nur 
möglich Durch eme Aenderung des Broduftionsperfahreng, 
durch eine Verbeſſerung der Arbeitsmittel oder der Arbeits— 
methoden. Die Broduftion von relativem Mehrwerth 
wird aljo bedingt dDurd eine Ummälzung des Arbeits- 
verfahren?. 

Dieſe Umwälzung und ſtete Vervollfommmung der Pro— 
duktionsweiſe ift eine Naturnothivendigfeit fir das kapitaliſtiſche 
Produktionsſyſtem. Der einzelne Sapitalift wird ſich deſſen 
freilich nicht nothivendig bewußt, daß, je wohlfeiler er produgitt, 
desto niedriger der Werth der Arbeitsfraft und deſto höher, unter 
jonft gleichen Umständen, der Mehrwerth. Die Konkurrenz zwingt 
ihn aber ſtets zu neuen VBerbejlerungen im Produktionsprozeß. 
Das Beitreben, feinen Konkurrenten zuvor zu fommen, bewegt 
ihn, Methoden einzuführen, die ihm erlauben, in geringerer, als 
der durchichnittlich nothwendigen Arbeitszeit ebenjopiel Waaren 
zu erzeugen, wie bisher. Die Konkurrenz zwingt ſeine Kon— 
furrenten, das verbeijerte Verfahren ebenfalls einzuführen. Die 
Ausnahmsgewinne, die gemacht worden, jo lange e3 vereinzelt 
gemwejen, ſchwinden, ſobald e3 allgemein geworden, aber, je nach— 
dem dies Verfahren auf die Produktion der nothivendigen Lebens— 


— 115 — 


mittel mehr oder weniger einwirkt, bleibt als dauerndes Er— 
gebniß eine mehr oder weniger große Senkung des Werthes der 
Arbeitskraft und eine entſprechende Steigerung des relativen 
Mehrwerthes. 

Dies nur eine der Urſachen, welche bewirken, daß der 
Kapitalismus die Produktionsweiſe beſtändig umwälzt und ſo 
den relativen Mehrwerth immer mehr erhöht. 

Steigt die Produktivkraft der Arbeit, ſo ſteigt auch die Rate 
des relativen Mehrwerthes, während der Werth der produzirten 
Waaren entſprechend ſinkt. So ſehen wir den anſcheinenden 
Widerſpruch ſich entwickeln, daß die Kapitaliſten unabläſſig be— 
müht ſind, immer billiger zu produziren, ihren Waaren immer 
geringeren Werth zu geben, um immer mehr Werth einſacken zu 
können. Wir ſehen aber noch eine andere anſcheinende Unge— 
reimtheit auftauchen: je größer die Produktivität der Arbeit, deſto 
größer unter der Herrſchaft der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe 
die Mehrarbeit, die überſchüſſige Arbeitszeit des Arbeiters. Die 
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſtrebt darnach, die Produktivkraft 
der Arbeit rieſenhaft zu ſteigern, die nothwendige Arbeitszeit auf 
ein Minimum zu verringern, gleichzeitig aber den Arbeitstag ſo 
viel als möglich zu verlängern. 

Wie ſie den Arbeitstag verlängerte, haben wir bereits im 
vierten Kapitel geſehen. Betrachten wir jetzt, wie ſie die noth— 
wendige Arbeitszeit verkürzte. 





Siebentes Kapitel. 


Kooperation. 


Wir haben im fünften Stapitel dieſes Abſchnitts geſehen, 
daß es nicht genügt, Kohnarbeiter anzuwenden, um ein Kapitaliſt 
im vollen Sinne des Wortes zu fein. Der Anwender von Lohne 
arbeitern wird erit Kapitalift, wenn die von ihnen erzeugte Maſſe 
von Mehrwerth groß genug ift, um ihm ein „itandesgemäßes“ 
Sinfommen zu gewähren, und jenen Neichthum zu vermehren, 
ohne daß er genöthigt iſt, ſelbſt Hand an die Arbeit anzulegen. 
Dies jeßt die gleichzeitige Beichäftigung einer Zahl von Arbeitern 
voraus, welche das beim zünftigen Handwerk zuläffige Maß weit 
überſteigt. „Das Wirfen einer- größeren Arbeiteranzahl zur jelben 
Zeit, in demjelben Raum (oder, wenn man will, auf demjelben 
Arbeitsfeld), zur Produktion derjelben Waarenforte, unter dem 
Stommando desjelben Sapitaliiten, bildet Hiftoriih und be= 
grifflih den Ausgangspunft der fapitaltiitiichen Pro— 
duftion.” 

Der Unterichied zwischen der fapitaliftiichen und der hands 
werfsmäßigen PBroduftionsweile iſt daher zunächſt nur einer des 
Grades, nicht der Art. Ob ich drei Tuchweber an drei Web— 
jtiihlen oder dreißig Weber an dreißig ebenſolchen Webjtühlen in 
gleichem Raume und zur gleichen Zeit beichäftige, Scheint zunächit 
nur den Unterichted zur Folge zu haben, daß im leßteren Falle 
zehnmal jo viel Werth und Mehrwerth erzeugt wird, wie in eriterent. 
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Aber die Beichäftigung der größeren Zahl bringt noch andere 
Unterfehiede mit ſich. Zunächſt ſei an das Gefeß der großen 
Zahlen erinnert, an den Umſtand, daß die individuellen. Eigen: 
thümtlichkeiten fich um jo mehr bemerkbar machen, je weniger 
Individuen man in Betracht zieht, und um jo mehr verichwinden, 
je mehr die Beobachtung eine Maflenbeobachtung iſt. Wenn ich 
die durchichnittliche Lebensdauer des Menſchen erfahren will, werde 
ich wahrjcheinlich Irrthümern unterworfen fein, wenn ich fie aus 
der Lebensdauer von 5—6 Perſonen berechne. Sch kann aber 
nit großer Wahricheinlichkeit annehmen, der Wahrheit jehr nahe 
zu fommen, wenn ich fie aus der Lebensdauer von etiva einer 
Million Menſchen berechne. 

Sp werden auch die individuellen Unterichiede der einzelnen 
Arbeiter ſich viel mehr bemerkbar machen, wenn ich nur drei, 
als wenn ich dreißig anmwende. In leßterem Falle wird Die 
größere Arbeitsleiitung der guten und die mindere der fchlechten 
fi) ausgleichen, jo daß Durhichnittsarbeit geliefert wird. 
Nach Burke ſollen jchon bei gleichzeitiger Anwendung von fünf 
Acderfnechten alle individuellen Unterichiede verichtwinden, To daß 
beliebig herausgenommene fünf Knechte in der Regel ebenjo viel 
Arbeit verrichten, wie andere fünf zufällig herausgegriffene. 

Für den fleinen Meifter ift es zufällig, ob feine Arbeiter 


geſellſchaftliche Durchichnittsarbeit leiſten. Erſt für den Kapitaliſten 


wird es möglich, daß die von ihm in Bewegung geſetzte Arbeit 


in der Regel geſellſchaftliche Durchſchnittsarbeit iſt. 


Die gleichzeitige Beſchäftigung vieler Arbeiter am gleichen 
Ort bringt noch andere Vortheile mit ſich. Ich muß nicht zehn— 
mal mehr zahlen für Errichtung eines Arbeitslokals, in dem 
dreißig Tuchweber weben, als für die eines Raumes, in dem 
nur drei weben. Auch koſtet ein Magazin fir 100 Zentner Wolle 
nicht zehnmal ſo viel als eines fir 10 Zentner u. ſ. w. Der 
Merth des konſtanten Kapitaltheils, der im Produkt wieder— 
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ericheint, verringert ſich alfo im Verhältniß zur Zahl der bes 


ichäftigten Arbeiter umfomehr, je mehr Arbeiter unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen in einem beitimmten Arbeitsprozeß thätig find. Damit 
wächſt der Mehrwerth im Verhältniß zum vorgeichoffenen Geſammt— 
fapital, damit finft aber auch der Werth des Produfts, und, 
unter gewillen, im vorigen Sapitel erörterten Umftänden, der 
Werth der Arbeitskraft. In diefem Fall wächſt der rn 
auch int Verhältniß zum variablen Kapital. 

Die gleichzeitige Anwendung vieler Arbeiter an gleichem Ort 
zur Erzielung eines beitinmmten Reſultats führt zu ihrem plan— 
mäßigen Zuſammenwirken, das heikt, zur Kooperation. 
Dieſe Ichafft eine neue, gejellichaftlihe Produftivfraft, 
die mehr und anders tit, als die Summe der — Produktiv⸗ 
kräfte, aus denen ſie beſteht. 

Die neue Kraft iſt von vornherein Maſſenkraftz; fie 
macht manche Arbeitsprozeſſe möglich, die mit geringeren Kräften 
gar nicht oder nur unvollfommen durchführbar find. Dreißig 
Mann heben mit Leichtigkeit in wenigen Augenblicken einen Baum, 
an dem drei Mann ich vergeblich den ganzen Tag abquälen 
würden. Die Kooperation macht auch die Durchführung bon 
Arbeiten möglich, bei denen nicht Maſſenkraft, wohl aber 
die Zulammendrängung einer möglichit großen Arbeitsleiitung 
in einem fleinen Zeitraum erforderlich iſt; dies iſt 3.8. bei 
der Getreideernte der Fall. 

Auch wo weder eine große Maſſe der Kraft noch ihre 
räumliche oder zeitliche Zuſammendrängung und Sonzentrirung 
erforderlich, wirkt die Stooperation vortheilhaft;z ſie erhöht Die 
Produktivität der Arbeit. Jeder fennt die Art und Weiſe, 
wie bei einem Hausbau die Baufteine auf die Gerüfte befördert 
werden; es wird eine Kette von Arbeitern gebildet, die einer 
dem andern die Steine zureichen. In Folge diejes planmäßigen 
Zuſammenwirkens legen die Baufteine ihren Weg viel jchneller 
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zurüd, als wenn fie von dem einzelnen Arbeitern auf die Gerüfte 
hinaufgetragen würden. 

Endlich iſt nicht zu überjehen, daß der Menſch ein gejell: 
ichaftliches Thier iſt, daß feine Lebensgeifter in gejelligem Wirken 
jich beleben, und daß Ehrgeiz und Wetteifer dabei ins Spiel 
fommen, So geht die gejellichaftliche Arbeit Ichneller von Statten 
und die Mrbeitsleiftung iſt verhältnigmäßig größer, als die 
iſolirter Arbeiter. 

Unter dem fapitaliitiichen Syſtem können Lohnarbeiter nur 
zuſammenwirken, wenn ihre MArbeitsfräfte von einem und dem— 
jelben Kapitaliften gefauft worden. Je mehr Arbeitsfräfte gefauft 
werden jollen, deito mehr variables Kapital tit nothwendig; je 
mehr Lohnarbeiter angewendet werden sollen, deſto größer die 
Malle des Nohmaterials, der Werkzeuge, die dieje wiederum an— 
wenden 2c., alſo deito größer die nothwendige Menge fonftanten 
Kapitals. Die Durchführung der Kooperation in gewiſſem Umfang 
jeßt daher eine gewille Größe des Kapitals voraus. Dieje wird 
jeßt eine Vorbedingung der fapitaliftiichen Produktionsweiſe. 

Die Kooperation ift nicht der Fapitaliftiichen Produktions— 
weile allein eigenthümlich. Wir jahen fie in urwüchligen Formen 
bereit3 ‚bei den Indianern. Es zeigte fich uns, daß deren plan— 
mäßiges Zuſammenwirken bei der Jagd eine planmäßige Leitung 
erfordert. Diele tft für alle gejellichaftliche Arbeit nöthig, in welcher 
Form immer fie vor fich gehen möge. Su der fapitaliftiichen 
Produktionsweiſe wird die Leitung der Produktion nothwendig zu 
einer Funktion des Kapitals. Auch bei diejer Unterfuchung zeigt 
jih uns die Fruchtbarkeit der Marr’ichen Unterjcheidung des zwie— 
Ihlächtigen Charakter der Waaren produzirenden Arbeit. Diejem 
zwieſchlächtigen Charakter entiprechend, ift unter der fapitaliftilchen 
Produktionsweiſe, wie wir gejehen haben, der Produftionsprozeß 
die Einheit von Arbeitsprozeß und Vermwerthungsprozeß. Soweit 
der Broduftionsprozeß als Arbeitsprozeß ericheint, ericheint 
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der Kapitaliſt als Leiter der Broduftion, ericheint die Funktion, 
die er verfieht, als eine jolche, die unter. jedem gejellichaftlichen 
Arbeitsprozeß mehr oder weniger nothwendig jein wird. Der 
fapitaliitiiche Produftionsprozeß als VBermwerthungsprozeß 
hat aber zur Grundlage den Gegenſatz der Intereffen von Kapital 
und Arbeit, wie er fich uns bereits anläßlich des lrbeitstages 
offenbart hat. Soll der Verwerthungsprozeß ungejtört in der 
gewünſchten Weile vor fich gehen, dann bedingt er die Unter: 
ordnung des Arbeiters, die deſpotiſche Herrſchaft des Kapi— 
taliiten. WVerwerthungsprozeß und Arbeitsprozeß bilden aber nur 
zwei verichiedene Seiten eines und desjelben Prozeſſes, des fapi- 
talistiichen PBroduftionsprozefles, und ſomit ericheinen die Leitung 
der PBroduftion und die deſpotiſche Herrichaft des Kapitals über 
den Arbeiter auch als eins — und da die erjtere eine techniiche 
Nothwendigfeit, erzählt uns die bürgerliche Defonomie, daß die 
Herrichaft des Kapitals über die Arbeit eine technijche, durch die 
Sadlage der Dinge gebotene Nothivendigfeit jei, daß mit der 
Beleitigung der Herrichaft des Kapitals auch die Produktion 
jelbjt, ſoweit fie gejellichaftlicher Natur, vernichtet werde, daß 
die Herrichaft des Kapitals = naturnothiwendige VBorbedingung 
der Ziviliſation ei! 

Auch Nodbertus hat erklärt, als Leiter * Produktion ſeien 
die Kapitaliſten Beamte der Geſellſchaft und zum Empfang eines 
Gehalts berechtigt. Aber wie der Kapitaliſt nur Gebrauchswerthe 
produziren läßt, weil er in anderer Weiſe nicht in den Beſitz 
von Werthen kommen kann, ſo iſt auch für ihn die Leitung der 
Produktion nur ein nothwendiges Uebel, dem er ſich nur des— 
wegen unterzieht, weil es mit der Verwerthung ſeines Kapitals 
untrennbar verknüpft iſt. Er entgeht dieſem Uebel, wo er es 
kann, ohne den Mehrwerth zu ſchädigen. Iſt ſein Unternehmen 
groß genug, dann läßt er ſeine „Beamtung“ von Miethlingen, 
Direktoren und Unterbeamten verſehen. Mitunter benutzt er auch 
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andere Methoden, die Leitung der Produktion [03 zu werden. 
Während der Baumwollkriſis Anfangs der jechziger Jahre 3. B. 
ſchloſſen die englischen Baumwollſpinner ihre Fabrifen, um auf 
der Baumwoll-Börſe zur Spielen und dort ihr „Gehalt“ heraus 
zufchlagen. Die Behauptung, daß die Kapitaliſten für ihre Leitung 
der Produktion bezahlt zur werden verdienen, erinnert uns an 
jenen Jungen, der einen Baum voll herrlicher Aepfel Jah, zu 
dem er nicht anders als über eine hohe Mauer gelangen konnte. 
Die Mepfel waren zu verführeriih, ıumd fo übernahm er die 
Arbeit, die Mauer zu überjteigen, was ihm nach vieler Mühe 
auch gelang. Eben delektirte er fih an den Aepfeln, als der 
Befiter des Gartens Fam und ihn fragte, welches Recht er habe, 
die Aepfel zu nehmen. „Sc habe fie vedlich verdient,” erwiderte 
der Knabe, „te find die Bezahlung für die harte Arbeit, über 
die Mauer zu Steigen.” Wie der Knabe zu den Mepfeln nur 
über die Mauer, kann der Kapitalift in der Regel zum Mehr: 
werth nur als Leiter der Produktion gelangen. 

Koch eine ſonderbare Anichauung, die man in ökonomiſchen 
Büchern findet, iſt hier zurückzuweiſen. Der Kapitalift fauft, wie 
bisher angenommen wird, jede Arbeitsfraft zu ihrem vollen Werth. 
Aber die geſammten Arbeitsfräfte, die er gefauft, entfalten in 
ihrem planmäßigen Zufammenwirfen eine neue VBroduftivfraft. 
Sie produziren mehr, als wenn er jede von ihnen fir fich be— 
Ihäftigen würde. Dieſe neue Produftivfraft bezahlt der Kapitaliſt 
nicht. Ste hat nichts zu thun mit dem MWaarenwerth der 
Arbeitskraft, fie bildet eine Gigenthiimlichkeit ihres Gebrauchs— 
werthes. Diele neue Kraft äußert ſich auch erſt während des 
Arbeitsprozefies, alfo erit, nachdem die Waare Arbeitstraft in 
den Beliß des Kapitaliften eingegangen, nachdem jie Kapital 
geworden. Daher ericheint es den Kapitaliſten und ihren An— 
wälten, als wenn diefe Erhöhung der Produktivität der Arbeit 
nicht dieſer, ſondern dem Kapital zuzuschreiben jet. „Weil die 
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geiellichaftliche Broduftivfraft der Arbeit dem Kapital nichts koſtet, 
weil fie andererjeit3 nicht von dem Arbeiter entivickelt wird, bevor 
feine Arbeit ſelbſt dem Kapital gehört, ericheint fie als Produktiv— 
fraft, die das Kapital von Natur beſitzt.“ 

Die Kooperation ift, wie jchon erwähnt, nicht der fapita= 
liſtiſchen Produftionsweije allein eigenthümlich. Geſellſchaftliche, 
gemeinſame Produktion iſt bereits dem urwüchſigen Kommunismus 
eigen, der ſich an der Wiege des Menſchengeſchlechts findet. Der 
Ackerbau wurde urſprünglich überall kooperativ, gemeinſam betrieben. 
Die Landanweiſung an die einzelnen Familien iſt erſt ſpäter er— 
folgt. Wir haben Beiſpiele der Kooperation bei den Indianern 
und Indern int eriten Abſchnitt gegeben. | 

Die Entwicklung der Waarenproduftion hat dieſe ur— 
wüchſige Kooperation vernichtet. Wohl erweitert ſich mit der 
Waarenproduftion der Kreis derjenigen, die Für einander arbeiten, 
aber das miteinander arbeiten hört im Wejentlichen auf, außer 
unter der Form der Zwangsarbeit, Arbeit von Sklaven, Leib- 
eigenen oder Unterthanen für ihre Herren. 

Das Kapital, das im Gegenjaß zu der Iſolirung und Kräfte— 
zeriplitterung der Bauernwirthichaft und des Handwerksbetriebes 
eriteht, entiwicelt wieder die Kooperation, die gejellichaftliche, ge= 
meinfame Arbeit. Die Kooperation ift die Grundform der fapita= 
liſtiſchen Produktionsweiſe, ihre beſondere hiſtoriſche Form inner— 
halb der Waarenproduktion. Das Kapital ſucht die geſellſchaft— 
liche Produktion immer mehr zu entwickeln, es entfaltet immer 
höhere Formen der Kooperation: die Manufaktur, die große In— 
duftrie. Sein Ziel dabei tit die Steigerung des Mehrwerthes. 
Aber ohne es zu wollen, bereitet es auf diefe Art den Boden 
vor für eine neue, höhere Form der PBroduftion. 

Die handwerfsmäßige Waarenproduftion beruht auf der 
Zeriplitterung und gegemfeitigen Iſolirung der Betriebe; ein 
fapitaliltilcher Betrieb beruht dagegen auf der Vereinigung der 
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Arbeiten, auf einer geſellſchaftlichen, gemeinſamen Pro— 
duktion. Die handwerksmäßige Waarenproduktion ſetzt als Regel 
viele kleine ſelbſtändige Waarenproduzenten voraus; der kapita— 
liſtiſche, auf der Kooperation beruhende Betrieb unterſtellt die 
unbedingte Autorität des Kapitaliſten über die einzelnen Arbeiter. 

Wir haben im erſten Abſchnitt die urwüchſige Kooperation 
und Arbeitstheilung an zwei Beiſpielen beobachtet; wir haben die 
Entitehung der Waarenproduftion verfolgt; jetzt jehen wir Die 
fapitaliftiiche Produktionsweiſe ſich entwiceln, welche Waaren- 
produftion und fooperative Produktion gleichzeitig it. 

Unterjcheidet fich die Fapitaliftiiche von der handiwerfsmäßigen 
Waarenproduftion durch die Konzentration der Betriebe, die Organi— 
jation gemeinjamer, geiellichaftlicher Arbeit, jo untericheidet fich 
andererjeit3 die fapitaliltifche Kooperation von der urwüchſigen 
kommuniſtiſchen durch die unbedingte Autorität des Kapitaltiten, 
der gleichzeitig Leiter der Produktion und Beſitzer der Produktions— 
mittel iſt und dem auch die Produfte der fooperativen Arbeit 
zufallen, die bei der urwüchſigen Stooperation den Arbeitenden 
ſelbſt gehören. 





Achte Kapitel. 


Arbeitstheilung und Manufaktur. 


1. Doppelfter Urſprung Der Manufaktur. Ihre Elemente: 
ver Theilarbeiter und fein Werkzeug. 


Im erjten Abjchnitt Eonnten wir als Grundlage unjerer 
Darftellung neben dem „Kapital“ namentlich die „Kritik der 
polittichen Defonomie“ von Marx benußen, zum Theil auch fein 
„Lohnarbeit und Kapital.“ Bezüglich der Ausführungen diejes 
und des nächſten Kapitels, die von der Arbeitstheilung und der 
Manufaktur, dem Maſchinenweſen und der Großinduftrie handeln, 
fommt neben dem „Stapital“ die „Misere de la philosophie“ von 
Mare in Betracht”), namentlih der 8 2 des zweiten Kapitels 
(S. 110— 130), betitelt: „Arbeitstheilung und Maſchinen.“ 

Die Literatur über die Nachtheile der Arbeitstheilung in 
der fapitalistiichen Manufaktur für den Arbeiter iſt im „Elend 
der Bhilojophie” eingehender behandelt, als im „Kapital.“ Der 
genannte 8 2 bildet alfo nicht nur einen Vorläufer, ſondern auch 
eine Ergänzung der beiden hier in Betracht kommenden Kapitel 
des „Kapital,“ die unseres Grachtens zu dem Oroßartigiten ge— 
hören, was Marx überhaupt geichrieben und die leider bisher 





*, Eine deutſche Heberfegung des Buches erjchien in Stuttgart 
bei 3.9. W. Dieß unter dem Titel: „Das Glend der Bhilofophie.“ 
(2. Auflage 1892.) Die Zitate und Seitenangaben werden hier nach 
der deutschen Ausgabe (2. Auflage) gegeben. 


OT 


von den meilten, die das „Kapital“ geleſen“*), nicht jo beachtet 
wurden, wie ſie verdienten. 

Zunächſt haben wir die Manufaktur zur betrachten, „jene 
Induſtrie, Die noch nicht die moderne große Industrie mit ihren 
Maichinen iſt, die aber bereit3 weder die Induſtrie des Mittel- 
alter noch die Hausinduftrie mehr it.” („Elend der Philo— 
ſophie,“ ©. 121.) AS charakteriftiiche Form des kapitaliſtiſchen 
Vroduftionsprozeiles herricht fie im Großen und Ganzen unges 
fähr von der Mitte des jechzehnten bis gegen Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts.**) 

Ihr Uriprung ift ein doppelter. Auf der einen Seite fand 
das Kapital Produkte vor, die durch die Hände verichiedenartiger 
Handiverfer laufen mußten, ehe fie vollendet waren. Sp wars 
derte eine Kutiche aus den Händen des Stellmachers in die des 
Sattler, des Tapeziererd, des Malers, des Glaſers u. ſ. w. 
An Stelle der verjchiedenartigen jelbitändigen Handwerker ſetzte 
der Kapitaliſt Lohnarbeiter dieſer MArbeitszweige, die in einem 
gemeinſamen Arbeitshaus planmäßig zuſammen an der Herſtellung 
der Kutſche arbeiteten. 

Die Manufaktur entwickelte ſich aber auch auf dem ent— 
gegengeſetzten Wege. Der Kapitaliſt vereinigte eine Reihe von 





*, Herr Guſtav Groß ijt einer der Wenigen, welche Die Be- 
deutung dieſer Kapitel erfaßt haben. Val. Karl Marr, von Dr. G. Groß, 
Leipzig, 1885, ©. 82. 

**) Das Wort Manufaktur iſt aus den lateinischen Worten 
manus (Hand) und factus (gemacht, verfertigt) gebildet. Einer der 
wichtigiten Gemwerbszweige, deſſen jich die Manufaktur bemächtigte, 
war die Verarbeitung von Fajeritoffen, wie Wolle, Baumwolle u. dal. 
Daher nennt man vielfach heute noch die Werkitätten der Tertil- 
indujtrie Manufakturen, wenn ſie auch nicht in das Bereich Der 
Manufaktur, fondern der mit Mafchinen betriebenen Großindujtrie 
fallen, ja man Spricht mitunter von der Manufaktur als der Tertil- 
induftrie jchlechtweg. Diejer Sprachgebrauch it unrichtig. 


NW 


Arbeitern, die alle das gleiche Produkt erzeugten, 3. B. Nadler, 
in einem Arbeitsraun. Jedem von ihnen fielen alle die Ver— 
richtungen nacheinander zu, die zur. Fertigitellung des Produktes 
nothivendig waren. Sobald eine größere Anzahl von Arbeitern 
in dieſer Weiſe beichäftigt war, führte dies naturgemäß zu einer 
Theilung der verichtedenen Berrichtungen unter die verichtedenen 
Arbeiter. Auf der eimen Seite entjtand die Manufaktur dur) 
Vereinigung verichtedenartiger jelbjtändiger Handiverfe, auf der 
anderen Seite durch Theilung der verjchtedenen Berrichtungen 
eines Handwerks ımter verichtedene Arbeiter. 

Ob aber die jewerlige VBerrichtung, die dem Arbeiter in der 
Manufaktur zufällt, ehedem die jelbjtändige WVerrichtung eines 
beionderen Handwerfs war oder aus der Zerlegung der Ver— 
richtungen eines Handwerks eritand, das Handiwverf bildete ſtets 
ihre Grundlage, nicht nur hiftoriich, jondern auch techniſch. Es 
bleibt ımerläßliche Bedingung, daß jede einzelne Operation von 
Menichenhand vollführt werde. Sp wie im Handwerk beruht 
auch in der Manufaktur der Grfolg der Arbeit wejentlich auf 
der Geichielichkeit, Sicherheit und Schnelligkeit des einzelnen 
Arbeiters. 

Aber zwiſchen den Arbeiter des Handiverfs und dem der 
Manufaktur beiteht ein gewaltiger Unterjchied. An Stelle der 
Mannigfaltigkeit der Verrichtungen des Erſteren tritt in der 
Manufaktur die Einfachheit und Cintönigfeit der Verrichtungen, 
die der Arbeiter tagaus, tagein, jahraus, jahrein vollbringt. Der 
Arbeiter ift nicht mehr ein zielbewußter, jelbitändiger Produzent, 
jondern nur noch ein unfelbjtändiger Theil eines großen Arbeits- 
mechanismus, gewillermaßen ein Glied des Gejammtarbeiters. 

Die Virtuofität des Arbeiters auf dem bejchränften Gebiet, 
in dem er fich bewegt, wird dadurch Freilich enorm gefteigert. 
Er entdeckt eine Neihe von Kımftgriffen, überträgt fie an jeine 
Genoſſen und lernt andere von dieſen. Der Wechiel des Platzes 
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und des MWerfzeuges, den die Mannigfaltigfeit der Arbeit mit 
fich bringt, verurfacht Verſchwendung von Zeit und Arbeitskraft; 
diefe fällt weg bei dem Theilarbeiter der Manufaktur, der un- 
unterbrochen am jelben Platz mit dent gleichen Werkzeug in einem 
Fluß fortarbeitet. Andererſeits liegen im Wechſel der Ihätigfeit 
eine Erholung und ein Reiz, die den Theilarbeiter mangeln. 

Die Theilung der Arbeit in der Manufaktur entwicelt nicht 
nur die Virtuofität des Arbeiters, fie bewirkt auch eine Vervoll— 
kommnung feiner Werkzeuge Ein Werkzeug, das den ver: 
ſchiedenſten WVerrichtungen dienen ſoll, kann nicht jeder derselben 
vollfonmen angepaßt jein; ein Werkzeug, das ausjchließlich bei 
einer einzigen Verrichtung angewandt wird, kann dieſer entiprechend 
angepaßt und dadurch viel wirfjamer werden, als die früheren 
Werkzeuge. 

Alle diefe Umſtände bewirken eime bedeutende Steigerung 
der Produftivfraft der Arbeit in der Manufaktur gegenüber dem 
Handwerk. 


2. Die beiden Grundformen in der Manufaktur. 


Wir betrachteten bisher den doppelten Uriprung der Manu— 
faktur und ihre einfachen Elemente, den Theilarbeiter und ſein 
Merkzeng. Wenden wir uns jetzt zu ihrer Geſammtgeſtalt. 

Die Manufaktur beſitzt zwei von einander weſentlich ver— 
ſchiedene Grundformen, die aus der Natur des Machwerks, des 
Produkts entſpringen. Entweder wird dieſes aus einer Reihe 
ſelbſtändiger Theilprodukte zuſammengeſetzt, oder es wird gebildet 
in einer Reihe miteinander zuſammenhängender Manipulationen 
und Verrichtungen, die aber alle an demſelben Arbeitsgegenſtand 
nacheinander vorgenommen werden. 

Wir können jede dieſer beiden Grundformen der Manu— 
faktur mit einem berühmten Beiſpiel illuſtriren. Sir William 
Betty macht die manufakturmäßige Arbeitstheilung anſchaulich 
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mit der Uhrenfabrifation, welche zur eriteren Grundform der 
Manufaktur zu zählen ift. Im handwerfsmäßigen Betrieb war 
die Uhr uriprünglich das Produkt der Mrbeit eines Arbeiters, 
welcher fie von Anfang bis zu Ende ſelbſt fertigte. Sobald die 
Uhrenfabrifation dent fapitaliftiichen Betrieb unterworfen war, 
wurde die Heritellung eines jeden Beitandtheils der Uhr einem 
beionderen Theilarbeiter zugeiwiejen, und ebenio deren Zuſammen— 
ſetzung. Da giebt es Uhrfedermacher, Zifferblattmacher, Gehäufe- 
macher, Zeigermacher, Zapfenmacher u. 1. w., endlich den Repaſſeur, 
der die ganze Uhr zufammenitellt und fie in geregelten Gang ſetzt. 

Sin Beiſpiel der zweiten Grundform der Manufaktur hat 
ung Adam Smith gegeben in jeiner berühmt gewordenen Dar— 
legung der Stednadelfabrifation, wie fie zu feiner Seit beitand. 
„Der eine Menſch zieht den Draht,“ jagt er, „ver andere ftredt 
ihn, der dritte Jchneidet ihn in Stüde, der vierte macht die Spike 
daran, der fünfte jchleift ihn am anderen Ende, auf das der 
Kopf gelegt werden joll. Den Nadelfopf zu machen, erfordert 
jelbit zwet bis drei vom einander verichiedene Operationen. Den 
Kopf auf die Nadel zu jeßen, ift ein eigenes Geſchäft; — die 
Nadeln weiß zu machen, ein anderes. Es macht ſogar einen 
beionderen Arbeitsziweig aus, die Nadeln in die Bapiere zu ſtecken. 
Und jo findet ſich die Arbeit, eine Stecfnadel zu verfertigen, in 


achtzehn von einander abgeionderte Verrichtungen vertheilt, die in 


einigen Fabriken diefer Art von ebenſoviel Händen verrichtet 
werden.“ (Wealth of nations, ch. I.) 

Der einzelne Draht durchläuft nacheinander die Hände der 
verschiedenen Iheilarbeiter; aber diefe Arbeiter find auch alle 
gleichzeitig thätig. In einer Nadelmanufaktur werden gleichzeitig 
Drähte gezogen, gejtrecdt, geichnitten, geſpitzt u. ſ. w., furz, die 
verichtedenen Operationen, die der Arbeiter des Handwerks nach— 
einander verrichten mußte, werden in der Manufaktur gleich- 
zeitig nebeneinander verrichtet. Dadurch wird es möglich, in 
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dem gleichen Zeitraum mehr Waare zu liefern. Im Vergleich 
zum Handiverf wird in der Manufaktur auch Produftivfraft ges 
wonnen, ein Gewinn, der aus ihrem fooperativen Charakter ent: 
ipringt. Aber der Manufaktur klebt noch eine Beichränttheit an: 
ob fie zu der eriteren Gattung gehöre, die wir mit der Uhr: 
macheret illuftrirt, oder zur zweiten, fir die wir ein Beiſpiel in 
der Nadelfabrifation gefunden, ſtets hat das Machwerk oder 
deilen Beitandtheile einen Transport aus einer Hand in die 
andere durchzumachen, was Zeit und Arbeit in Anſpruch nimmt. 
Dieje Beichränktheit wird erſt überwunden in der großen Induſtrie. 

Bei diefem Transport aus einer Hand in die andere liefert 
ein Arbeiter dem anderen jein Nohmaterial, ein Arbeiter be= 
Ihäftigt„alfo den anderen. So kann 3.3. der Arbeiter, der die 
Köpfe auf die Nadeln zu jeßen hat, dies nicht thun, wenn ihm 
nicht entiprechend hergerichtete Drahtitücde in genügender Anzahl 
geliefert werden. Soll alfo die Gejammttarbeit in ununterbrochenem 
Fluß fortgehen und nirgends ſtocken, jo muß die nothwendige 
Arbeitszeit zur Heritellung eines gewillen Produkts in jedem 
TIheilarbeitszweig fejtgeießt und die Menge der in jedem der— 
jelben bejchäftigten Arbeiter in ein entiprechendes Verhältniß zu 
einander gebracht werden. Wenn 3. B. der Drahtichneider durch— 
ichnittlich in einer Stunde 1000 Nadeln jchneiden kann, während 
der Arbeiter, der die Köpfe aufzufegen hat, in der gleichen Seit 
nur mit 200 Nadeln fertig wird, jo müllen, um zehn Kopfaufſetzer 
genügend beichäftigen zu können, zwei Drabtichneider thätig fein. 
Andererjeits aber muß der Kapitaliſt, der einen Drahtichneider be— 
ichäftigt, auch Fünf Kopfaufjeger anwenden, wenn er die Arbeits— 
fraft des Griteren feinen Zwecken völlig entiprechend ausmügen ſoll. 
Will er fein Unternehmen erweitern, jo iſt die Zahl der Arbeiter, 
die er ntehr einstellen muß, wenn er ihre Mrbeitsfraft möglichit 
ausnützen will, auch feine beliebige. Um bei unserem Beiſpiel zu 
bleiben: wenn er einen Drahtichneider mehr einjtellt, wird das nur 

Marx’ Defonomifche Lehren. 9 
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dann von entiprechenden Bortheil Für ihn fein, wenn er fünf, 
und nicht etiva drei oder vier Kopfaufſetzer mehr anwendet. 
Die Heritellung einer Waare in der Ddazır gejellichaftlich 
nothivendigen Arbeitszeit it, wie wir wiſſen, eine Forderung der 
MWaarenproduftion iiberhaupt; fie wird erzwungen durch die Kon— 
furrenz. Mit der Entwiclung der fapitaliftiichen Manufaktur 
wird aber die Heritellung einer bejtimmten Produktenmenge inner— 
halb der geiellichaftlich nothiwendigen Arbeitszeit auch zu einer 
tehniihen Nothivendigkeitt. Wenn der Handwerker jchneller 
oder langjamer arbeitet, als gejellichaftlich nothivendig, To be= 
einflußt das feinen Verdienſt aus jeiner Arbeit, aber es macht 
dieje nicht unmöglich. In der Fapitaliftiihen Manufaktur geräth 
der ganze Arbeitsprozeß ins Stocden, jobald in eimem Zweig von 
Theilarbeiten die Produktion von der Regel abweicht. Wir haben 
aber oben gejehen, daß die gleichzeitige Verwendung einer größeren 
Zahl von Arbeitern bei dem gleichen Werk ihre Arbeit zur Durch— 
Ichnittsarbeit geitaltet. Diejer Vortheil der einfachen Kooperation 
wird zur nothivendigen Bedingung der Brodirftion in der Manufaktur. 
Grit wenn fapitalistiich produzirt wird, produziert alſo der 
einzelne Waarenproduzent (der Kapitaliſt) in der Negel mit 
geiellichaftlich nothivendiger Durchſchnittsarbeit, und er muß es 


thun. Erſt unter der fapitaliftiichen Produftionsweile fommt das 


Geſetz des Waarenwerthes zur vollen Entfaltung. 

Mit der Manufaktur beginnt hie und da auch ſchon Die 
Anwendung von Maſchinen; ſie ſpielen jedoch in dieſer Periode 
ſtets nur eine Nebenrolle. Die Hauptmaſchinerie der Manufaktur 
bleibt der Gejammtarbeiter, deſſen ineinandergreifende Räder die 
einzelnen Iheilarbeiter bilden. Der Arbeiter ift unter dem 
Manufakturigiten im der That nur Theil einer Maſchine, der 
ebenjo regelmäßig und ftetig, wie ein folcher zu wirken hat. So 
wie es bei der Maichine mehr oder weniger fomplizirte Theile 
giebt, ſo erfordern auch die verichiedenen Theilarbeiten mehr oder 
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weniger ausgebildete Arbeiter, deren Arbeitskraft demnach auch 
mehr oder weniger Werth beiist. Als die Nadelerzeugung noch 
bandwerfsmäßig betrieben wurde, war die Ausbildung für jeden 
Nadler die gleiche, und demgemäß auch im Ganzen und Großen 
der Werth der Arbeitsfraft eines Jeden von ihnen derjelbe und 
verhältnigmäßig Hoch. Als die Nadelerzeugung dem Manufaktur- 
ſyſtem unterworfen wurde, zerfiel fie in Iheilarbeiten, die große 
Hebung erforderten, und andere, die mit Leichtigkeit erlernt werden 
fonnten. Die Arbeitsfraft derjenigen, welche lange Zeit damit 
zubrachten, die nöthige große Uebung zu erlangen, hatte natürlic) 
einen viel höheren Werth, als Die derjenigen, welche fich den 
leichteren Handgriffen zumendeten. So entiteht eine „Hierarchie 
der Arbeitsfräfte, der eine Stufenleiter der Arbeitslöhne ent- 
ſpricht.“) Muf der umteriten Sproſſe diejer Leiter ſtehen die- 
jenigen, welche Hantirungen verrichten, deren jeder Menſch ohne 
bejondere Hebung und Vorbereitung fähig tft. Solche einfache 
Hantirungen fommen in jedem Produftionsprozeß vor; beim Hand— 
werk bilden jie eine Abwechslung mit fomplizirteren Thätigfeiten; 
in der Manufaktur werden fie die ununterbrochen fortbetriebene 


Beichäftigung einer bejonderen Klaſſe von Leuten, die fich jest als 


ungelernte Arbeiter von den gelernten Arbeitern unterscheiden. 
Falt jeder der Arbeiter der Weanufafiur hat eine fürzere 
Zeit der Ausbildung durchzumachen, als der Handwerker des ent- 
iprechenden Induſtriezweiges. Der leßtere hat alle Berrichtungen 
zu erlernen, die zur SFertigitellung des Produkts jeines Gewerbes 


‚nothivendig find, von den erſteren jeder. nur eime oder einige 


wenige ſolcher Verrichtungen. Bei den ımgelernten Arbeitern 
fallen die Bildungskoſten ganz weg. 


*, Folgende Tabelle, die wir Babbage entnommen (on the 
Economy of Machinery and Manufacture, London, 1835, XXIV u. 


408 ©.), veranfchaulicht jehr gut Die hierarchifche Gliederung der 


einzelnen Lohnſtufen und die technische Nothwendigfeit, die Zahl der 
9# 


So ſinkt in der Manufaktur der Werth der Arbeitskraft, 
e3 ſinkt damit die zur Grhaltung des Arbeiters nothwendige 
Arbeitszeit und e3 verlängert fich bei gleichbleibendem Arbeitstag 
die Dauer der Mehrarbeit, es wächſt der relative Mehrwerth. 

Der Arbeiter aber wird förperlich und geiſtig verfriippelt, 
jeine Arbeit verliert für ihn jeden Inhalt, jedes Intereſſe, er 
jelbjt wird ein Zubehör de3 Kapitals. 





Arbeiter in jeder einzelnen Verrichtung einander anzupafjen und die 
durchichnittlich nothwendige Arbeitszeit zur Geltung zu bringen. 
Die Tabelle giebt die Berhältnifje einer kleinen engliſchen Stecfnadel- 
manufaktur im Anfang unferes Jahrhunderts wieder (©. 184): 














Name 
der Arbeiter Lohn per Tag 
Berrichtung 
Drabtzieher ein Mann 3 Schilling 3 Bence 
; | eine Frau 1 Schilling — Bence 
Str 3 
Strecken des Drabtes | ein Mädchen | : Be 
Spißen ein Mann 5 Schilling 3 Bence 











1 r 1014 J 
Herftellen der Köpfe 122 Mann 2 Schilling 4/2 Bence 














ein Sinabe n Alan 
Aufſetzen der Köpfe eine Frau 1 Schilling 3 Pence 
— ein Mann 6 Schilling — Pence 
Weißmachen Frau 3 5 — , 
In Papier jtecken eine Frau 1 Schilling 6 Pence 














Die Löhne betrugen alſo von 4. PB. (36 Bf.) bis 6 Sch. (6 Mark). 





Neuntes Kapitel. 


Waſchinerie und große Indufkrie. 


1. Die Entwirklung der Maſchinerie. 


Die Theilung der Arbeit in der Manufaktur führte zwar 
zu einer Mopdifizirung der handiwerfsmäßigen Arbeit, hob Diejelbe 
aber nicht auf. Die Handwerfsgeichielichkeit bleibt im Großen 
und Ganzen die Grundlage der Manufaktur und ermöglicht dent, 
wenn auch eimjeitig geübten Theilarbeiter noch eine gewiſſe Selb- 
ftändigfeit gegenüber dem Sapitaliften. Er kann nicht von heut 
auf morgen erjeßt werden, während feine Leiftung zum Fortgange 
des ganzen Betriebes unentbehrlich iit, wie wir am Betipiel von 
der Nadelfabrifation gejehen. Und die Arbeiter find fich dieſes 
Bortheild jo gut bewußt, daß fie alles daran fegen, der Manu— 
faftur diejen handwerfsmäßigen Charakter durch möglichite Auf: 
rechterhaltung der Handwerfsgerohnheiten, 3. B. im Lehrlings- 
wejen 2c., zu erhalten. 

Man kann dieſes Beſtreben noch heute in eimer ganzen 
Neihe von Induſtrien beobachten, die bis jetzt manufakturmäßig 
betrieben wurden. Hier liegt auch das Geheimniß vieler Erfolge 
der Gewerkſchaftsbewegung. 

Des Einen Freud ift des Andern Leid. „Durch die ganze 
Manufakturperiode,“ jchreibt Narr, „läuft daher die Klage über 
den Disziplinmangel der Arbeiter. Und Hätten wir nicht Die 
Zeugniſſe gleichzeitiger Schriftiteller, die einfachen Thatjachen, daß 
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es von 16. Jahrhundert bis zur Epoche der großen Induſtrie Dem 
Kapital mißlingt, ſich der ganzen disponiblen Arbeits— 
zeit der Manufafturarbeiter zu bemächtigen, daß die 
Manufakturen kurzlebig ſind und mit der Ein- oder Aus— 
wanderung der Arbeiter ihren Sitz in dem einen Land ver— 
laſſen und in dem anderen aufſchlagen, würden Bibliotheken 
ſprechen.“ Mean begreift daher den Schmerzensruf, den der anonyme 
Verfaſſer eines im Jahre 1770 erichienenen Pamphlets ausſtößt: 
„Arbeiter jollten jich nie für unabhängig von ihren Vorgeſetzten 
halten... Ordnung muß auf die eine oder die andere Weile 
geitiftet werden.“ 

Und Ordnung. wırrde geitiftet. Die Manufaktur jelbit ers 
zeugte die VBorbedingung dazu. Site rief die hierarchiſch gegliederte 
Werkitatt zur Produktion komplizirterer Arbeitsinftrumente ins 
Leben, ımd „das Produkt der manufakturmäßigen Theilung der 
Arbeit produzixte ſeinerſeis — Maſchinen.“ Die Maichine 
aber giebt der Herrichaft der handwerfsmäßtgen Thätigkeit den 
Gnadenſtoß. 

Wodurch unterſcheidet ſich die Maſchine vom Handwerks— 
inſtrument, wodurch verwandelt ſich das Arbeitsmittel aus einem 
Werkzeug in eine Majchine? Dadurch, daß ein mechaniſcher 
Apparat, der nur in die entiprechende Bewegung veriekt 
zu werden braucht, „niit Seinen Werfzeugen diejelben Ope— 
vationen verrichtet, welche früher der Arbeiter mit ähn— 
lihen Werkzeugen verrichtete.” Ob die Triebfraft nun vom 
Menjchen ausgeht oder ſelbſt wieder von einer Mafchine, ändert 
am Wejen der Sache nichts. Es iſt das feitzuhalten gegenüber 
der irrthümlichen Auffallung, als ob die Maſchine fich dadurch 
vom Werkzeug untericheide, daß fte von einer vom Menſchen ver- 
ichiedenen Naturkraft, wie Thier, Waller, Wind u. ſ. w., in Be— 
wegung geleßt wird. Die Anwendung ſolcher Bewegungöfräfte 
it viel, viel älter als die Maſchinenproduktion, wir brauchen nur 
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an das Ziehen des Pfluges durch Ochſen oder Pferde zu ers 
innern. Thiere, Wind, Waſſerkraft 2c. find bekanntlich ſchon jehr 
früh von den Menſchen als motoriiche (Bewegungs-) Kräfte an— 
gewendet worden, beim Drehen der Mühlen, beim Betrieb von 
Pumpwerken 2c., ohne eine Revolution der. Broduftionsweiie zu bes 
wirken; ſelbſt die Dampfmaschine, wie fte Ende des 17. Jahre 
hunderts erfunden wurde, rief noch feine induftrielle Revolution 
hervor. Wohl aber war dies der Fall, als die erite bedeutende 
Werkzeugmaſchine, die „Spinnmaſchine,“ erfunden wurde. Nichts 
abgeichmacter als das Märchen von der Entdeckung der Dampf 
£raft durch zufällige Beobachtung eines fiedenden Theetopfes. Das 
Sraftvermögen des Waſſerdampfes tit mwahricheinlich ſchon vor 
2000 Jahren den Griechen befannt geweien, aber fie warten 
nichts Ddantit anzufangen, ſpäter benutzte man es zu allerhand 
mechantichen Spielereien. Die Grfindung der Dampfmaſchine 
aber ift das Produkt einer wirklichen, zielbewußten geiltigen An— 
ſtrengung, gejtüßt auf frühere VBerfuche, und war erſt möglich, 
als die Manufaktur die technischen Borausjegungen, namentlich 
auch eine genügende Anzahl geichiefter mechanticher Arbeiter zu ihrer 
Heritellung geliefert hatte. Und fie war fernerhin erit möglich, 
als das Bedürfniß auch das Intereſſe an neuen bewegenden 
Sträften geweckt hatte.*) Das aber war der Fall, als die Arbeits— 
maschine erfunden war. 

Sie bedurfte zu ihrer Ausnutzung einer fräftigeren, regel— 
mäßiger funftionivenden Triebfraft als der bis dahin vor— 
handenen. Der Menſch iſt ein ſehr unvollfommenes Werkzeug für 
£ontinuirliche (unumnterbrochene) und gleihförmige Bewegung 
und obendrein zu ſchwach; das ftärfere Pferd iſt nicht nur jehr 
foftipielig und nur in beichränttem Umfange in der Fabrik ver: 

*) Goethe beantwortet die Frage: „Was ijt Erfinden?” mit den 


treffenden Worten: „Der Abjchluß des Gefuchten.“ (Buch der Er— 
findungen.) 





wendbar, Sondern bejißt auch die ſcheußliche Eigenschaft, zumerlen 
feinen eigenen Kopf zu haben; der Wind tft zu unjtät und un— 
fontrolirbar, und auch die Waflerfraft, die ſchon während 
der Manufakturperiode jtarf angewendet ward, genügte nicht mehr, 
da fie nicht beltebig erhöht werden fonnte, in gewillen Jahres— 
zeiten gleichfall® wiederholt verjagte und vor Allem an den Ort 
gebunden war. Erſt als James Watt, nach vielen Anſtreng— 
ungen, ſeine zweite jog. Doppelt wirkende Dampfmaſchine er- 
funden hatte, nachdem er in dem „Höchft ausgedehnten“ m- 
dustriellen Gtabliffement feines Kompagnons Mathias Boulton 
„lowohl die technischen Kräfte als die Geldmittel* (ſ. Bud) 
der Erfindungen) gefunden, deren er zur Ausführung jeiner Pläne 
bedurfte, erit da war der Motor gefunden, der „Jeine Be— 
wegungsfraft jelbit erzeugt aus der Verſpeiſung von Kohlen 
und Waſſer, deſſen Kraftpotenz ganz unter menſchlicher 
Kontrole ſteht, der mobil (der Ortsveränderung fähig) und 
ein Mittel der Lokomotion (der Fortbewegung), ſtädtiſch und 
nicht gleich dem Waſſerrad ländlich, die Konzentration der 
Produktion in Städten erlaubt, ſtatt fie, wie das Waſſerrad, 
über das Land zu zeritreuen, univerjell (allgemein) in jeiner 
tehnologiichen Anwendung.” Mare.) Und nun wirft natür— 
lic) die vervollfonmmmete bewegende Kraft ihrerfeitS zurück auf die 
immer weitere Entwicklung der Arbeitsmajchtie. 

„Alle entiwicelte Maſchinerie bejteht aus drei wejentlich 
verichtedenen Theilen: der Bewegungsmajchine, dem Trans— 
miſſionsmechanismus, endlid der Werkzeugmaſchine 
oder Arbeitsmajchine.” Die Bewwegungsmaichine als Trieb— 
fraft des ganzen Mechanismus haben wir eben betrachtet. 
Der Transmilfions(lebertragungs=)mehanismus, der fich 
zuſammenſetzt aus Schtwungrädern, Treibwellen, Zahnvädern, 
Streiferädern, Schäften, Schnüren, Niemen, Zwiſchengeſchirr und 
Vorgelege der verichiedenften Art, regelt die Bewegung, ver— 
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wandeltihre Form je nach Erforderniß, 3.8. aus einer grad- 
linigen in eine freisförmige, vertheilt und überträgt fie auf die 
Werkzeugmaſchinerie. „Beide Theile des Mechanismus find nur 
vorhanden, um der Werkzeugmaſchine die Bewegung mitzutheilen, 
wodurch fie ven Arbeitsgegenstand anpadt und zweckgemäß verändert.” 

Die Werkzeugmaſchine iſt es, von der, wie fchon bemerkt, 
die industrielle Revolution im 18. Jahrhundert ausgeht, wie te auch 
heute noch da den Ausgangspunkt bildet, wo ein bisheriger Hand— 
werks- oder Manufakturbetrieb in Mafchinenbetrieb übergeht. Sie iſt 
zumächit entweder eine mehr oder minder veränderte mechantjche Aus— 
gabe des alten Handiwerfsinitruments, wie bei dem mechaniſchen 
Webſtuhl, oder die an ihrem Gerüst angebrachten Organe find alte 
Befannte, wie Spindeln bei der Spinnmalchine, Nadeln beim 
Strumpfwirferituhl, Meſſer bei der Zerhackmaſchine u. ſ. w. ber 
die Anzahl der Werfzeuge, welche diefelbe Werkzeugmaſchine 
gleichzeitig in Ihätigfeit jeßt, it „von vornherein frei von der 
Schranke, wodurch das Handwerkszeug eines Arbeiters beengt wird.“ 

Da eine Bewegungsmalchine vermittel® zweckmäßiger Ein: 
richtung („Veräſtelung in bejondere Ausläufe”) des Transmiſſions— 
mechanismus eine ganze Anzahl von Arbeitsmaichinen gleichzeitig 
in Bewegung ſetzen kann, jo ſinkt dadurch die einzelne Arbeits— 
maschine zu einem bloßen Element der maichinenmäßigen Pro— 
duftion herab. Wo ein und diefelbe Arbeitsmaſchine das ganze 
Machwerf verfertigt, wie 3.8. beim mechanischen Webjtuhl, da 
ericheint in der auf Maſchinenbetrieb gegründeten Werfitatt, d. h. 
in der Fabrik, jedesmal die einfache Kooperation wieder, 
indem eine Anzahl gleichartiger Arbeitsmajchinen, vom 
Arbeiter kann hier zunächit abgejehen werden, in demjelben Raume 
gleichzeitig mit= und nebeneinander wirfen. Jedoch exiltirt 
hier eine techniſche Einheit. Gin Bulsichlag, ein und dieſelbe 
Bewegungsmaſchine ſetzt fie gleichmäßig in Gang. Sie find nur 
noch Organe desselben Bewegungsmechanismus. 
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Wo aber der Arbeitsgegenftand eine zufammenhängende Reihe 
verschiedener Stufenprozeſſe durchläuft, die von einer Kette 
perichtedenartiger, aber einander ergänzender Werkzeugs— 
maschinen ausgeführt worden, two aljo die der Manufaktur 
eigenthümliche Kooperation durch Theilung der Arbeit wieder— 
ericheint, aber als Smeinandergreifen von Theilarbeitö- 
maschinen, erit da tritt an die Stelle der einzelnen jelbitändigen 
Machine ein eigentliches Maſchinen ſy ſtem. Jede Theilmajchine 
(tefert der zunächit folgenden ihr Nohmaterial, und, ähnlich wie 
in der Manufaktur die Kooperation der Theilarbeiter, jo erheiſcht 
in dem gegliederten Maſchinenſyſtem die bejtändige Beichäftigung 
der Theilmaſchinen durch einander ein bejtimmtes Ver— 
hältniß zwiſchen ihrer Anzahl, ihrem Umfang und ihrer 
Geſchwindigkeit. Dieje fombinirte Arbeitsmaschinerie it um 
jo vollfommener, je fontinuirlicher ihr Geſammtprozeß, das 
heißt, mit je weniger Unterbrehung dag Nohmaterial 
von jeiner eriten zu feiner lebten Form übergeht, je mehr alſo 
itatt der Menichenhand der Mechanismus ſelbſt e& von 
einer Produktionsſtufe in die andere führt. Verrichtet ſie alle 
zur Bearbeitung des Nohitoffes nöthigen Bewegungen ohne menſch— 
liche Beihilfe, jo daß fie nur menschlicher Nachhilfe bedarf, ſo 
haben wir ein automatiſches Syitem der Maſchinerie. 
Daß auch diefes noch beitändiger Ausarbeitung im Detail fähig iſt, 
zeigt der Apparat, der die Spinnmaſchine von jelbit ſtillſetzt, ſobald 
ein einzelner Yaden reißt. ALS ein Beiſpiel „ſowohl der Kontinuität 
der Produktion als der Durchführung des automatischen Prinzips” 
fan, jagt Marx, „die moderne Bapierfabrif gelten.” 

ie die von Watt erfundene Dampfmaschine, jo waren auch 
die anderen erften Erfindungen auf dem Gebiete des Majchinen- 
weiens nur ausführbar, weil die Manufakturperiode eine beträcht- 
liche Menge gejchickter mechanischer Arbeiter geliefert hatte, Theil- 
arbeiter der Manufakturen, daneben auch jelbjtändige Handwerker, 
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welche im Stande waren, Maſchinen fertig zu ſtellen. Die 
erſten Maſchinen wurden von Handwerkern oder in Manufakturen 
erzeugt. 

Aber ſo lange die Maſchinen dem perſönlichen Geſchick 
und der perſönlichen Kraft von Arbeitern, die noch halbe 
Künſtler waren, ihre Exiſtenz dankten, waren fie nicht nur ſehr 
theuer — ein Punkt, für den der SKapitalift ſtets ein merf- 
würdig gutes Verſtändniß beſitzt — die Ausdehnung ihrer An— 
wendung, alfo die Entwicklung der Großinduſtrie, blieb folange 
- auch abhängig von der Vermehrung der Maichinenbauer, deren 
Geichäft lange Zeit zur Grlernung bedurfte, deren Zahl fich 
daher nicht ſprungweis vermehren ließ. 

Aber auch in technischer Beziehung gerieth die große Induſtrie, 
jobald fie eine gewille Höhe der Entwicklung erflommen, in 
MWideripruch mit ihrer handwerks- und manufafturmäßigen Unter- 
lage. Jeder Fortichritt, Die Ausredung des Umfanges der 
Maichinen, ihre Befreiung von dem fie uriprünglich beherrichenden 
handmwerfsmäßigen Modell, die Verwendung dom  geeigneterem, 
aber jchiverer zur bewältigenden Material, 3. B. Eiſen ftatt Holz, 
jtieß auf die größten Schwierigkeiten, die zu überwinden Telbit 
dem in der Manufaktur durchgeführten Syſtem der Arbeitsthetlung 
nicht gelang. „Maſchinen 3. B. wie die moderne Druckerpreſſe, 
der moderne Dampfwebituhl und die moderne Kardirmaſchine, 
fonnten nicht von der Manufaktur geliefert werden.“ 

Auf der anderen Seite zieht die Umwälzung in dem einen 
Induſtriezweig die Ummwälzung in einer Neihe mit ihr in Zu— 
ſammenhang jtehender Induſtriezweige nach ſich. Die Maſchinen— 
ſpinnerei macht. Maſchinenweberei nöthig, und beide zuſammen 
eine mechaniſch-chemiſche Revolution in Bleicherei, Druckerei und 
Färberei. Dann aber erforderte die Revolution der Produktions— 
weile in Induſtrie und Landwirthſchaft eine Umwälzung der 
Berfehrs- und Transportmittel. Die große Induſtrie mit 
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ihrer fieberhaften Geſchwindigkeit der Produktion muß ihre Roh— 
itoffe jchnell beziehen, ihre Produkte Schnell und in großen Mengen 
auf die Märkte werfen fönnen, fie muß in der Lage fein, große 
Arbeitermaflen nac ihren Bedürfniſſen heranziehen und abſtoßen 
zu können 2. Daher Ummwälzung im Schiffbau, Erſetzung des 
Segelichiffes durch das Dampfichiff, des Landfuhriverfes durch 
Gijenbahnen, der Eilboten durch den Telegraphen. „Die furdt- 
baren Eiſenmaſſen aber, die jeßt zu jchmieden, zu ſchweißen, zu 
Ichneiden, zu bohren und zu formen waren, erforderten ihrerſeits 
zyklopiſche (rieſenhafte) Majchinen, deren Schöpfung der manufaktur— 
mäßige Maſchinenbau verſagte.“ 

So mußte ſich die große Induſtrie ihre eigene, ihrem Weſen 
angepaßte Unterlage ſchaffen, und zwar dadurch, daß ſie ſich der 
Maſchine bemächtigte, um durch ſie Maſchinen zu produziren. 
„Erſt durch die Werkzeugmaſchinen hat die Technik die Rieſen— 
aufgabe überwältigen können, welche der Maſchinenbau ihr ſtellte“ 
(Buch der Erfindungen). Dazu war aber nothwendig, die für 
die einzelnen Maſchinentheile nöthigen ſtreng geometriſchen Formen, 
wie Linie, Ebene, Kreis, Zylinder, Kegel und Kugel maſchinen— 
mäßig zu produziren. Und auch dieſes Problem wurde gelöſt, 
als Henry Maudsley im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
den Drehbankſchlitten („slide rest“) erfunden hatte, der bald 
automatisch gemacht und von der Drechjelbanf auf andere Kon— 
Itruftionsmaschinen übertragen wurde. Danf diefer mechanijchen 
Erfindung gelang es, die geometriichen Formen der einzelnen 
Maſchinentheile „mit einem Grad von Leichtigkeit, Genauigkeit 
und Nafchheit zu produziren, den feine gehäufte Grfahrung der 
Hand des gejchiefteften Arbeiter verleihen konnte.” *) 





*) „Ihe Industry of Nations, Zondon, 1855,” 2. Bd. ©. 239. 
Aus demfelben zitirt Marx folgenden Sat über die Erfindung des 
„slide rest“: „Einfach und äußerlich unbedeutend, wie dieſer Zuſatz 
zur Drehbank erfcheinen mag, ift es nach unferer Meinung nicht zu 
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Ueber die Großartigfeit der zum Mafchinenbau angewandten 
Maichinerie iſt es nicht nöthig, viele Worte zu verlieren. Wer 
hätte nicht von dem Rieſenwerken unferer Meajchinenfabrifen ges 
hört, von jenen gewaltigen Dampfhämmern, die, über 100 Zentner 
ichwer, Ipielend einen Granitblock pulerifiren, gleichzeitig aber 
fähig find, die letjeiten, bis auf die geringiten Differenzen genau 
bemeijenen Schläge auszuführen u. ſ. w.? Und jeder Tag be- 
richtet ung von neuen Fortichritten des Maſchinenſyſtems, von 
nener Ausdehnung ſeines Gebietes. 

In der Manufaktur war die Theilung der Arbeit noch vor— 
wiegend jubjeftiv, der Einzelprozeß war der Berion des Ar— 
beiter3 angepaßt, im Maſchinenſyſtem befitt die große Induſtrie 
einen ganz objektiven Produfktionsorganismus, der dem Arbeiter 
fertig gegenüberiteht und dem daher dieſer ſich anzupallen hat. 
Die Kooperation, die Berdrängung des vereinzelten Arbeiters 
durch den vergejellichafteten, ijt nicht mehr zufällig, Sondern 
„Durch die Natur des Arbeitsmittels diftirte techniiche 
Nothwendigfeit.” 


2. Werthabgabe ver Malıhinerie an das Produkt. 


Gleich) dem einfachen Werkzeug gehört die Maſchine zum 
fonitanten Kapital. Sie Ichafft feinen Werth, jondern giebt nur 
ihren eigenen Werth an das Produft ab, im einzelnen Fall den 
Werth deilen, was ſie durch ihre Abnützung verliert. 

Die Majchinerie geht in den Arbeitsprozeß ganz, in den 
Bermwerthungsprozeß immer nur theilweije ein. Dasſelbe 
findet auch beim Werkzeug jtatt, doch iſt die Differenz zwijchen 
dem urſprünglichen Geſammtwerth und dem an dag Produkt ab- 


viel gejagt, wenn wir behaupten, daß fein Einfluß auf Verbefjerung 
und Ausdehnung des Mafchinenwejens ebenjo groß war, als der 
dureh Watt's Berbejjerung der Dampfmajchine bewirkte.” 
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gegebenen Werththeil bei der Maſchine weit größer als beim 
Werkzeug, denn eritens lebt fie länger als das Werkzeug, da 
fie aus dauerhafterem Material errichtet ift, zweitens ermöglicht 
jie, in Folge ihrer Negelung durch ſtreng wiſſenſchaftliche Geſetze, 
größere Erſparniß im Verſchleiß ihrer Beitandtheile und im 
Konſum von Hilfsftoffen, Del, Kohlen ır. ſ. w., und endlich ift ihr 
Produftionsfeld unverhältnigmäßig größer als das des Werkzeuge. 

Dei gegebener Differenz zwiſchen dent Werth der Maſchinerie 
und dem auf ihr Tagesproduft itbertragenen Werththeil, hängt der 
Grad, worin diefer Werththeil das Produkt vertheuert, von dem Um— 
fange des Produkts ab. In einem 1858 gehaltenen Vortrag jchäßte 
ein Herr Barnes aus Blackburn, daß „jede wirkliche mechanische 
Pferdekraft*) 450 selfacting (jelbjtthätige) Muleſpindeln treibt, oder 
200 Drosjelipindeln oder 15 Webjtühle fiir 403ölliges Gewebe” ꝛc. 
Somit vertheilen fich die täglichen Koften einer Dampfpferdefraft 
und die Abnußung der von ihr in Bewegung gelegten Majchinerie 
im eriten Fall Über das Tagesproduft von 450 Muleſpindeln, im 
zweiten von 200 Droſſelſpindeln, im dritten von 15 mechanischen 
Webſtühlen; der Werththeil, der jo auf ein Loth Garn oder eine 
Elle Gewebe übertragen wird, iſt ein überaus winziger. 

Bei gegebenem Wirfungsfreis der Arbeitsmaſchine, 
d.h. der Anzahl ihrer Werkzeuge oder, wo es fi), wie beim 
Dampfhammer, um Sraft handelt, dem Umfange ihrer Sraft, 
hängt die Produktenmaſſe von der Gejchwindigfeit ab, womit 
die Maſchine operirt. 

Die Größe des Werththeils, den die Majchinerie an das 
Produkt abgiebt, hängt, bei gegebenem Maß der Werthübertragung, 





*) Hiezu bemerft Engels, der Herausgeber der 3. und 4. Auf: 
lage des „Kapital,“ in einer Note: „Eine ‚Pferdefraft‘ ift gleich der 
Kraft von 33000 Fußpfunden in der Minute, d. h. der Kraft, Die 
33000 Pfund in der Minute um 1 Fuß (englisch) hebt oder 1Pfund 
um 33000 Fuß. Dies ijt die oben gemeinte Pferdefraft.“ 
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von ihrer eigenen Werthgröße ab. Se weniger Arbeit ſie 
ſelbſt fojtet, um jo weniger Werth ſetzt fie dem Produkt zır. 
Koſtet ihre Produktion jo viel Arbeit, als ihre Anwendung er: 
part, jo findet bloßer Platzwechſel von Mrbeit ftatt, aber feine 
Vermehrung der Produktivität der Arbeit. Die Broduftivität 
der Maſchine mißt fi an dem Grad, worin fie menfchliche 
Arbeitsfraft erjpart. Es fteht daher durchaus nicht im Wider: 
ſpruch mit dem Prinzip der Meaichinenproduftion, daß im Allge— 
meinen, im Vergleich mit handwerks- oder manufakturmäßig er— 
zeugten Waaren, beim Meaichinenproduft der dem Arbeits— 
mittel geichirldete Werthbejtandtheil relativ, d. h. im Verhältniß 
zum Geſammtwerth des Broduftes zunimmt, indeß er abjolut finft. 

Vom Standpunkt der Verwohlfeilerung des Broduftes 
it die Grenze für den Gebrauch der Maſchinerie darin gegeben, 
daß ihre eigene Produktion weniger Arbeit koſtet als ihre An— 
wendung Arbeit erſetzt. Nun zahlt aber, wie wir friiher gejehen, 
das Kapital nicht die angewandte Arbeit, ſondern blos den 
Werth der angewandten Arbeitsfraft, es iſt allo für dasjelbe 
der Mafchinengebrauch begrenzt durch die Differenz zwiſchen dem 
Werth der Maſchine und dem Gejammtmwerth der von ihr 
während ihrer Dauer erießten Arbeitsfraft, beziw., da der wirk— 
liche Lohn des Arbeiter bald unter den Werth feiner Arbeitsfraft 
finft, bald über ihn fteigt, im den verjchtedenen Ländern, in ver- 
Ichiedenen Epochen und in verichiedenen Arbeitszweigen verichieden 
iſt, durch die Differenz zwischen dem Preis der Maſchinerie und 
dem Preis der von ihr zur erjegenden Arbeitskraft. Nur dieſe 
Differenz ift für den Kapitaliſten bejtimmend, nur fie drückt auf 
ihn mit dem Zwangsmittel der Konkurrenz, und daher kommt 
eö, daß heute mitunter Maichinen, die fich in einem Lande pro= 
fitabel erweisen, in einem anderen nicht zur Anwendung kommen. 
Sn Amerifa hat man Maſchinen zum Steinflopfen erfunden, in 
der alten Welt wendet man fie nicht an, weil hier der Prole— 
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tarier, der dieſe Arbeit verrichtet, einen jo geringen Theil feiner 
Arbeit bezahlt erhält, daß Majchinen die Produktion für den 
Kapitaliiten vertheuern würden. 

Niedrige Löhne find geradezu ein Hinderniß für die Ein— 
führung von Maschinen, alfo auch von diefem Standpunkt au 
ein Nachtheil fir die geiellichaftlide Entwicklung. 

Erſt in einer Gefjellichaft, die den Gegenjaß zwiſchen Kapital 
und Arbeit aufgehoben, fände das Maſchinenweſen Spielraum 
sur vollen Entfaltung. 


3. Pier nächllen Wirkungen des maſchinenmäßigen 
Befriebes auf Die Arbeiter. 


„Sofern die Mafchine Meusfelkraft entbehrlich macht, wird 
ſie zum Mittel, Arbeiter ohne Musfelfraft oder von un— 
veifer Körperentwiclung, aber größerer Gejchmeidigfeit der 
Hlieder anzuwenden. Das gewaltige Erſatzmittel von Arbeit 
und Arbeitern verwandelt fich jofort in ein Mittel, die Zahl 
der Lohnarbeiter zu vermehren durch Ginvollirung aller 
Mitglieder der Arbeiterfamilie, ohne Unterfchied von Geſchlecht 
und Alter, ımter die unmittelbare Botmäßigfeit des Kapitals.“ 
Nicht nur am die Stelle des Kinderſpiels, ſondern auch der freien 
Arbeit im häuslichen Kreis für die Familie ſelbſt, tritt die Zwangs— 
arbeit für den Kapitaliiten. „Weiber- und Kinderarbeit war 
das erite Wort der Fapitalistiichen Anwendung der Maſchinerie!“ 

Die Rückwirkung davon ſollte in wirthichaftlicher,, ſozialer 
und fittlicher Beziehung gleich verhängnißvoll fir die Arbeiters - 
klaſſe werden. 

Bis dahin war der Werth der Arbeitskraft beftimmt durch 
die zur Erhaltung nicht nur des individuellen erwachjenen Ar— 
beiters, ſondern der ganzen Arbeiterfamilie, der er als Er— 
nährer vorstand, nöthige Arbeitszeit, Nun aber, da Frau und 
Kinder auch auf den Arbeitsmarkt gezogen wurden, Gelegenheit 
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befamen, mit zu verdienen, vertheilte fich mit der Zeit der Werth 
der Arbeitskraft des Mannes über jeine ganze Familie. Und 
dDiefer Bewegung des Werthes der Mrbeitsfraft paßt fich 
wunderbar Schnell an die entiprechende Bewegung ihres Preiſes, 
d.h. des Arbeitslohnes. Statt des Vaters muß allmälig die 
ganze Familie, um beftehen zu fünnen, für Kohn arbeiten, und fo 
nicht nur Arbeit, Jondern auch Mehrarbeit fir das Kapital liefern. 
Die Majchine vermehrt auf diefe Weile nicht nur das Ausbeutungs— 
material, jondern erhöht auch den Grad der Ausbeutung. 

Eine gewiſſe nominelle Mehreinnahme der Arbeiterfamilie 
it dabei übrigens nicht ausgeſchloſſen. Wenn jtatt des Vaters 
nun Bater, Mutter und zwei Kinder arbeiten, fo ift der Geſammt— 
lohn in den meiften Fällen höher, als früher der Lohn des 
Vater allen. Aber die Koiten des Unterhalts haben fich 
ebenfall® erhöht. Die Maſchine bedeutet größere Wirthichaft- 
lichkeit in der Fabrif, aber die Maſchineninduſtrie macht der 
Wirthichaftlichkeit im Haufe des Arbeiters ein Ende. Die Fabrif- 
arbeiterin kann nicht zugleich Hausfrau fein. Eriparniß und Zived= 
mäßigfeit in Vernutzung der Lebensmittel werden unmöglich. 

Früher hatte der Arbeiter feine eigene Arbeitskraft verfauft, 
über welche er als wenigjtens formell freie Perſon verfügte. Jetzt 
wird er Sfklavenhändler und verkauft Weib und Kind an Die 
Fabrit. Wenn der fapitaliftiiche Phariſäer in der Deffentlichkeit 
über dieje „Beſtialität“ zetert, fo vergißt er, daß er ſelbſt es ift, 
der fie geichaffen hat, fie ausbeutet und unter dem jchönen Titel 
„Freiheit der Arbeit“ vereivigen möchte. Der Beltialität der 
Arbeitereltern aber fteht die große Thatjache gegenüber, daß 
die Beichränfung der Frauen und Sinderarbeit in den engliichen 
Fabriken dem Kapital von den erwachlenen männlichen Arbeitern 
aberobert wurde. | 

Marr bringt zahlreiche Belege für die verfümmternde Wirk- 
ung der Fabrifarbeit der Frauen und Kinder. Wir verweilen 

Marx’ Defonomijche Lehren. 10 
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auf dieſe und führen hier einen aus neuerer Zeit an, aus dem 
Buche von Singer: „Unterfuchungen itber die ſozialen Zujtände 
in den Fabrifbezirfen des nordöftlichen Böhmen“ (Leipzig 1885). 
Die Daten diejes Buches ermöglichen uns eine Bergleichung der 
mittleren Kinderfterblichkeit in einem Lande, das von der Groß— 
industrie jo gut wie gar nicht® weiß, Norwegen, mit der in 
Diftrikten, in denen die Großinduftrie hochentwidelt ift, ohne bis 
zur Zeit der Abfaſſung des Buches durch eine Arbeiterjchußgejeß- 
gebung eingefchränft worden zu fein. Wir meinen das nordöftliche 
Böhmen. 

In Norwegen famen (1866—1874) auf zehntaujend 
Lebend-Geborene beiderlei Geichlecht3 im Alter bis zu 1 Jahr 
1063 Sterbefälle. Dagegen zählte man in folgenden hochindu- 
jtriellen Bezirken auf je zehntauiend Lebend-Geborene Sterbefälle 


in im eriten Lebensjahr 
Hohenelbe 3026 
Gablonz 3104 
Braunau 3236 
Trautenau 3475 
Neichenberg, Umgebung 3805 
Friedland 4130 


Die Säuglings-Sterblichkeit in den Fabrikdiſtrikten war alſo eine 
drei-bis viermal jo große wie in dem in der „Kultur“ 
zurücgebliebenen Norwegen! Die große Sterblichkeit in den 
erjteren darf nicht mit den Malthufianern auf übergroße Frucht: 
barkeit der Bevölferung zurücgeführt werden. Die Geburtenziffer 
ijt vielmehr eine auffallend geringe. In den von Singer unterjuchten 
Bezirken fommen auf 1000 Bewohner jährlich nicht ganz 35 Ge— 
burten, in Deutfchland fait 42, in Geſammt-Oeſterreich über 40. 

Neben der leiblichen und moralischen Verkümmerung züchtete 
die Berwandlung unreifer Menſchen in bloße Mafchinen zur 
Fabrizirung von Mehrwerth auch eine „intellektuelle Ver— 
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ödung, Sehr zu unterjcheiden von jener naturwüchjigen Unwiſſen— 
heit, welche den Geilt in Brache legt, ohne Verderb feiner Ent— 
wicklungsfähigkeit, jeiner natürlichen Fruchtbarfeit ſelbſt.“ 

Aber eine „jegensreiche” Wirkung hat das von der Maſchinerie 
bewirkte Heranziehen von Kindern und Weibern zum fombinirten 
Arbeitöperfonal Doch: es hilft endlich den Widerſtand brechen, 
den der männliche Arbeiter in der Manufaktur der Deipotie des 
Kapital noch entgegenjeßte. — 

Was iſt der Zweck der Veaichinerie, weshalb führt der 
Kapitaliſt Majchinen ein? Um die Mühe ſeiner Arbeiter zu er= 
feichtern ? Keineswegs. Die Mafchinerie Hat den Zweck, durch 
Grhöhung der Broduftivfraft der Arbeit Waaren zu ver— 
wohlfeilern und den Theil des Arbeitstages, den der Arbeiter 
zur Produktion des MWerthes jeiner Arbeitsfraft braucht, zu ver— 
finzen zu Ounften des Theiles, während deilen er Mehr 
werth Ichafft. & 

Kun haben wir aber gejehen, daß die Mafchinerie um jo 
produftiver it, je geringer der Theil ihres eigenen Werthes, den 
fie an eine beftimmte Produktenmenge abgiebt. Und diefer Theil 
it um jo geringer, je größer die Produktenmaſſe, welche jte 
erzeugt, die Produktenmaſſe aber iſt um jo größer, je länger 
die Veriode dauert, während deren die Maſchine in Thätigkeit 
it. Sit es nun dem Sapitaliften gleichgiltig, ob fich Diele 
„Arbeitsperiode“ jeiner Meafchinerie etwa auf 15 Jahre bei 
täglich 8 Stunden Thätigfeit oder auf 7/2 Jahre bet täglich) 
16 Stunden Thätigfeit vertheilt? Mathematiſch genommen tft 
die Benutzungszeit in beiden Fällen die gleiche. Aber unſer 
Kapitaliſt rechnet anders. 

Er jagt ſich eritens: In 71/2 Jahren bei — 16 Stunden 
Betrieb ſetzt die Maſchine dem Geſammtprodukt nicht mehr Werth 
zu als in 15 Jahren bei täglich 8 Stunden, dagegen reproduzirt 
ſie im erſteren Falle ihren Werth doppelt ſo ſchnell als im 
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zweiten und verjeßt mich in die angenehme Lage, in 7" Jahren 
ebenſoviel Mehrarbeit einzuftreihen als ſonſt in 15 — abgejehen 
von anderen Vortheilen, welche die Verlängerung des Arbeits- 
tages mit fich bringt. 

Ferner: Meine Mafchine mußt fich nicht blos ab bein Ge- 
brauch, Sondern auch wenn fie ftille ſteht und daher dem Einfluß 
der Glemente ausgelegt ift. Naftet fie, jo roſtet fie. Diele 
letztere Abnutzung ift reiner Verluſt, den ich vermeiden fan, je 
mehr ich die Zeit des Stillftandes abfürze. 

Weiter: In unſerer Zeit der fortgejegten techniſchen Um— 
wälzungen muß ich täglich gewärtig fein, daß meine Majchine 
durch irgend eine wohlfeiler hergeitellte oder techniſch verbeſſerte 
Konfurrentin entwerthet wird. Se Ichneller ich fie daher ihren 
Merth wieder einbringen laſſe, um jo geringer ift die Gefahr 
dieſer Fatalität. 

Berläufig, diefe Gefahr ift am größten bei der erjten Ein- 
führung der Majchinerie in irgend einen Produktionszweig; hier 
folgen die neuen Methoden Schlag auf Schlag. Daher macht 
fih auch dann das Beltreben nach Verlängerung des Arbeits— 
tages am ſtärkſten geltend. 

Unſer Kapitalift fährt fort: Meine Maichinen, meine Ge— 
baude 2. reprälentiren ein Kapital von jo und jo viel taujend 
Marf. Stehen eritere ftill, jo liegt mein ganzes Kapital nutzlos 
da. Se länger fte daher in Thätigkeit find, um jo beſſer ver— 
werthe ich nicht nur fie, ſondern auch den in Baulichfeiten 2c. 
angelegten Sapitaltheil. 

Zu Ddiefen Grwägungen des Sapitaliften gejellt jich ein 
Beweggrund; der ihm allerdings ebenjowenig, wie feinem ges 
[ehrten Anwalt, dem politiichen Defonomen, zum Bewußtſein 
fommt, nichtSdeftorweniger aber von großer Wirkung ift. Der 
Kapitaliit Schafft jeine Mafchinen an, um Arbeitslohn (variables 
Kapital) zu jparen, damit künftig ein Arbeiter in einer Stunde 
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ebenſo viel Waare heritelle, als bisher in drei oder vier. Die 
Machine erhöht die Produktivität der Arbeit und vermag dadurch 
die Mehrarbeit auf Koſten der nothiwendigen Arbeit auszudehnen, 
alfo die Hate des Mehrwerths zu erhöhen. Aber fie fann 
dieg Reſultat nur hervorbringen durch Verminderung der 
Zahl der von einem gegebenen Kapital angewandten 
Arbeiter. Der Maichinenbetrieb verwandelt einen Theil des 
Kapitals, der früher variabel war, d. h. fich in lebendige Arbeits- 
fraft umjeßte, in Meafchinerie, d. h. in fonjtantes Kapital. 

Wir wiſſen aber, daß die Maſſe des Mehrwerths beſtimmt 
wird, eritens durch die Nate des Mehrwerths und zweitens 
durch die Anzahl der beihäftigten Arbeiter. Die Ein: 
führung der Maſchinerie in der fapitalistiichen Großinduftrie ſucht 
den eriteren Faktor der Malle des Mehrwerths zu erhöhen durch 
Verminderung des zweiten. Es liegt alfo in der Anwendung 
der Mafchinerie zur Produktion von Mehrwerth ein innerer 
Widerſpruch. Dieſer Gegenjaß treibt das Kapital dazu, die ver: 
hältnigmäßige Abnahme der Anzahl der ausgebeuteten Arbeiter 
dadurch auszugleichen, daß es, nicht zufrieden mit der Zunahme 
der relativen Mehrarbeit, auch die abſolute Meehrarbeit zur jteigern 
und den Arbeitstag jo weit als möglich zu verlängern ſucht. 

Die fapitaliftiiche Anwendung der Majchinerie Schafft alſo 
eine Neihe neiter, mächtiger Beweggründe zur maßlojen Vers 
längerung des Arbeitstages. Sie vermehrt aber auch die Mög— 
lichkeit feiner Verlängerung. Da die Mafchine ununterbrochen 
fortzulaufen vermag, To iſt das Kapital bei feinem Beitreben, 
den Arbeitstag auszudehnen, nur durch die Schranfen gebunden, 
die ihm die natürliche Ermüdung des menschlichen Gehilfen bei 
der Maichine, d. h. des Arbeiter, und deſſen Wideritand jeßen. 
Den letteren bricht es ſowohl durch Hineinziehen des füg- und 
bieglameren Weiber- und SinderelementS in die Produktion, als 
auch durch Schaffung einer „überflüſſigen“ Arbeiterbevölferung, 
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beſtehend aus den durch die Maſchine freigeſetzten Arbeitern. Auf 
dieſe Art wirft die Maſchine alle ſittlichen und natürlichen 
Schranken des Arbeitstages über den Haufen, wird ſie, trotzdem 
fie da3 „gewaltige Mittel zur Verkürzung der Arbeitszeit,“ zum 
unfehlbaren Mittel, alle Lebenszeit des Arbeiters und feiner 
Familie in Ddisponible Arbeitszeit fir die Verwerthung des Ar— 
beiter3 zu verwandelt. 

Marr Ichließt den Abjchnitt, in dem er dies fonftatirt, mit 
folgenden Worten: „Wenn,“ träumte Aristoteles, der größte 
Denker des Alterthums, „wenn jedes Werkzeug auf Geheiß, oder 
auch vorausahnend, das ihm zufommende Werf verrichten könnte, 
wie de Dädalus Kunſtwerke fich von ſelbſt bewegten, oder die 
Dreifüße des Hephäſtos aus eigenem Antrieb an die heilige 
Arbeit gingen, wenn jo die MWeberichiffe von jelbjt webten, fo 
bedürfte es weder fir den Werkmeiſter der Gehilfen, noch für 
die Herren der Sklaven.” Und Antiparos, ein griechiicher Dichter 
aus der Zeit des Cicero, begrüßte die Erfindung der Waſſer— 
mühle zum Wahlen des Getreides, dieje Elementarform aller 
produftiven Maſchinerie, als Befreierin der Sklavinnen und Her— 
jtellerin des goldenen Zeitalters. „Die Heiden, ja die Heiden!“ 
Sie begriffen, wie der geicheidte Baltiat entdeckt hat, und jchon 
por ihm der noch Elügere Mac Culloch, nichts von politiicher 
Defonomie und Chriftenthum. Sie begriffen unter Anderem nicht, 
daß die Machine das probateite Meittel zur Verlängerung des 
Arbeitstages iſt. Sie entſchuldigten etwa die Sklaverei des Einen 
als Mittel zur vollen menichlichen Entwicklung des Andern. Aber 
Sklaverei der Maſſen predigen, um einige rohe oder halbgebildete 
Parvenus zu „eminent spinners“ (hervorragenden Spinnern), 
„extensive sausage makers* (großen Wurftfabrifanten) und „in- 
fluential shoe black dealers“ (einflußreichen Stiefelwichshändlern) 
zu machen, dazu fehlte ihnen das ſpezifiſch chriſtliche Organ.“ 
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Se mehr das Maſchinenweſen und mit ihm eine eigene 
Kalle von erfahrenen Majchinenarbeitern ſich entwiceln, um jo 
mehr nimmt auch die Gejchtwindigfeit und damit die Anftrengung, 
die Intenſivität der Arbeit naturwüchſig zu. Dieſe gejteigerte 
Intenſivität der Arbeit ift jedoch nur möglich, ſolange der Arbeits— 
tag nicht über eine gewiſſe Grenze ausgedehnt wird, geradeiv 
wie auf einer gewillen Stufe der Entwicklung eine Steigerung 
der Intenſivität der Arbeit nur möglich ift bei einer entiprechen- 
den Verkürzung de3 Arbeitstages. Wo e3 fie) um eine tagaus 
tagein regelmäßig zu twiederholende Arbeit handelt, diftivt die . 
ratur gebieteriich ihr: Bis hierher und nicht weiter. 

Sn der eriten Zeit der Fabrifinduftrie gingen in England 
Berlängerung des Arbeitstages und wachſende Intenfivität der 
Fabrifarbeit Hand in Hand. Sobald aber durch die von der 
empörten Arbeiterklaſſe erzwungene gejeßliche Beichränfung des 
Arbeitstages dem Kapital jede Möglichkeit abgejchnitten war, auf 
dem eriteren Wege geiteigerte Produktion von Mehrwert) zu 
erzielen, verlegte es ſich mit aller Kraft darauf, das gewünschte 
Nelultat durch bejchleunigte Entwicklung des Maſchinenſyſtems 
und größere Defonomie im Broduftionsprozeß zu erlangen. Beitand 
bisher die Produftionsmethode des relativen Mehrwerths im 
Allgemeinen darin, durch geiteigerte Produktivkraft der Arbeit den 
Arbeiter zu befähigen, mit derjelben Arbeitsausgabe in derjelben 
Zeit mehr zu produziven, jo heißt es nun, durch vergrößerte 
Arbeitsausgabe in derfelben Zeit ein größeres Arbeits— 
quantum zu erlangen. Die Verkürzung des Arbeitstages führt 
für den Arbeiter zur erhöhten Anspannung der Arbeitskraft, zur 
„dichteren Ausfüllung der Poren der Arbeitszeit,” d. h. zur 
größeren „Sondenjation der Arbeit.” Gr muß in einer Stunde 
des zehnftündigen Arbeitstages mehr arbeiten als früher in einer 
Stunde des zwölfſtündigen Arbeitstages. Eine größere Maſſe Arbeit 
wird in eine gegebene Zeitperiode zuſammengepreßt. 





Mir haben die beiden Wege bereit genannt, vermittelit deren 
dieſes Reſultat erzielt werden fan: größere Defonomie im 
Arbeitsprozeß und beichleunigte Entwidlung des Mas 
ichinenwejens. Im eriteren Falle jorgt das Kapital durch Die 
Methode der Lohnzahlung (namentlich durch den Stüdlohn, auf den 
wir fpäter noch zurückkommen) dafür, daß der Arbeiter in der kürzeren 
Arbeitszeit mehr Arbeitskraft flüifig macht als vorher. Es wird 
die Negelmäßigfeit, Gleichförmigfeit, Ordnung, Energie der Arbeit 
erhöht. Selbit da, wo dem Kapital nicht das zweite Mittel zur 
Verfügung ftand, nämlich duch erhöhte Gejhwindigfeit des 
Umlaufes der treibenden oder Ausdehnung des Umfanges 
der zu Überwachenden Maſchine, dem Arbeiter mehr Arbeit ab— 
zupreſſen, jelbit da find im dieſer Beziehung Reſultate erzielt 
worden, welche alle vorher geltend gemachten Zweifel Lügen 
Itrafen. Faft bei jeder Verkürzung der Arbeitszeit erklären die 
Fabrifanten, die Arbeit werde in ihren Etabliſſements jo jorg- 
fältig überwacht, die Aufmerkſamkeit ihrer Arbeiter jet jo an— 
geipannt, daß es Unſinn jei, von einer Steigerung derjelben ein 
erhebliches Nefultat zu erwarten; und faum daß fie durch- 
geführt, müſſen diefelben Fabrifanten zugeitehen, daß ihre Arbeiter 
in der firzeren Zeit nicht nur ebenjoviel, ſondern zuweilen 
noch mehr Arbeit verrichten als vorher in der längeren jelbjt 
bei ımmeränderten Mrbeitsmitteln. Ebenſo steht es mit der 
Bervollfommnung der Mafchinerie. So oft noch erklärt worden, 
man ſei jeßt an der Grenze des auf lange Zeit Grreichbaren 
angelangt, ebenſo oft wurde diefe Grenze nach kurzer Zeit über— 
Ichritten. ; 

So ftarf ift die Intenfivizirung der Arbeiter unter einen ver- 
fürzten Arbeitstag, daß die engliichen Fabrikinſpektoren, obwohl fie 
„die günftigen Nefultate der Fabrifgefege von 1844 und 1850 un: 
ermitdlich lobpreiſen,“ doch in den jechziger Jahren zugeitanden, daß 
die Verkürzung des Arbeitstages bereits eine die Geſundheit der 
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Arbeiter zeritörende Intenſivität der Arbeiter hervor 
gerufen habe. 

Diejenigen, welche glauben, die Ginführung eines Normal: 
arbeitstages werde die Harmonie zwiichen Kapital und Arbeit 
heritellen, find in einen großen Irrthum begriffen. 

„Es unterliegt nicht dem geringjten Zweifel,” jagt Marr, 
„daß die Tendenz des Kapitals, Sobald ihm Verlängerung des 
Arbeitstages ein fir allemal durch das Geſetz abgejchnitten iſt, 
ſich durch ſyſtematiſche Steigerung des Intenfitätsgrades der Arbeit 
gitlich zu thun und jede Verbejferung der Maſchinerie in ein 
Mittel zur Ausfaugung größerer Arbeitsfraft zu verkehren, bald 
wieder zu einem MWendepunft treiben mu, wo abermalige Ab- 
nahme der Arbeitsitunden unvermeidlich wird.“ 

Wo der zehnitündige Normalarbeitstag eingeführt wird, 
machen die eben gekennzeichneten Bemühungen der Fabrifanten in 
nicht allzulanger Zeit den ahtitündigen Arbeitstag nothivendig. 

Dies Ipricht in unſeren Augen nicht gegen, jondern fir 
den Normalarbeitstag. Wie jede wahrhafte joziale Neform treibt 
er über fich ſelbſt Haus, it ein Element der Weiterent- 
wicklung, nicht der Berfumpfung der Gelellichaft. 


4. Die Malıhine als „Erzieherin“ des Urbeiters. 


Wir haben bisher von Wirfungen der Einführung der 
Maichinerie geiprochen, die in erjter Linie ökonomiſcher Natur 
find; bejchäftigen wir und nun auch mit den direft moralifchen 
Wirkungen der Maſchinerie auf die Arbeiter. 

Vergleichen wir das Ganze einer modernen, mit Maſchinen 
betriebenen Produktionsanſtalt, d. h. einer Yabrif, mit einem 
manufaftur= oder handiwerfsmäßigen Betriebe, jo fällt uns ſofort 
ins Auge, daß mwährend in Manufaktur und Handwerk der 
Arbeiter jich des Werkzeugs bedient, in der Fabrik er es iſt, 
der der Mafchine dient; er ift das „Lebendige Anhängjel“ 
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eines unabhängig von ihm eriftivenden todten Mechanismus. 
Der „Philoſoph“ oder, wie Marx ihn nennt, der Pindar des 
Maſchinenweſens, Dr. Andrew Ure, nennt die moderne Fabrik 
einen „ungeheuren Automaten, zufammengejeßt aus zahllojen 
mechanischen und jelbitbewußten Organen, die im Einverſtändniß 
und ohne Unterbrechung wirfen, um einen und denjelben Gegen— 
ftand zu produziven, fo daß alle diefe Organe einer Bewegungs— 
fraft untergeordnet find, die fich von ſelbſt bewegt.“ An anderer 
Stelle jpricht er von den Unterthanen der „wohlthätigen Macht 
des Dampfes.” Hinter diefer „wohlthätigen Macht” ſteht natürlich 
ihr Anwender, der Kapitalift, der wohlthätig ift nur für fich jelbit. 

Sn jeder Fabrik finden wir neben der Maſſe der Arbeiter 
an der Werkzeugmaſchine und deren Handlangern ein der Zahl 
nach unbedeutendes Berjonal, dem die Kontrole und Inftand- 
haltung der gefammten Maſchinerie obliegt. Dieſe theils wiſſen— 
Ichaftlich (Ingenieure), theil® handwerksmäßig (Mechaniker, 
Schreiner 20.) ausgebildete Arbeiterklaſſe ſteht außerhalb des 
Kreiſes der Fabrifarbeiter und fommt daher hier nicht für ung. 
in Betracht. Much von den Handlangern, deren Dienjte wegen 
ihrer Einfachheit meift leicht durch Mafchinen erjeßt werden können 
(was ſich überall da gezeigt hat, wo durch Fabrifgejege Die 
bilfigjten diefer Handlanger, die Kinder, der Fabrik entzogen 
wurden), oder doch raſchen Wechſel der mit dieſer Wladerei 
belafteten Perſonen geftatten, haben wir hier abzujehen. Es 
handelt ſich um den eigentlichen Fabrifarbeiter, den Arbeiter 
an der Werkzeugmaſchine. 

In die Werkzengmaichine iſt mit dem früheren Werkzeug 
des Mrbeiterd (Nadel, Spindel, Meißel) auch feine bejondere 
Gejchieflichfeit in der Führung desjelben übergegangen. Cr braucht 
nur noch eine Gefchieklichkeit, -näntlich die, feine eigene Bewegung 
der gleichförmig ununterbrochenen der Maſchine anzupaſſen. 
Dieje Gejchieflichfeitt wird am jchnelliten im jugendlichen Alter 
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erivorben. Der Arbeiter muß früh anfangen, der Fabrifant tft 
nicht mehr auf eine ausſchließlich zu Mafchinenarbeiten heran: 
gezogene Arbeiterfategorie angewieſen, jondern findet ſtets in der 
heranmwachienden Arbeiterjugend ſchnell einzuſchießenden Erſatz. 

Proudhon bezeichnet in ſeiner „Philoſophie des Elends“ die 
Maſchine als einen „Proteſt des Genius der Induſtrie gegen die 
zerſtückelte und menſchenmörderiſche Arbeit,“ die „Wieder— 
herſtellung des Arbeiters.“ Thatſächlich wirft allerdings 
die Maſchinerie das alte Syſtem der Theilung der Arbeit mit 
ſeinen techniſchen Vorausſetzungen über den Haufen, trotzdem 
finden wir dieſelbe in der Fabrik fortgeſetzt, und zwar in noch 
entwirdigenderer Form. Der Arbeiter führt freilich nicht mehr 
ſein Lebenlang ein Theilwerfzeug, dafür aber wird, im Intereſſe 
geiteigerter Ausbeutung, die Mafchinerie dazu mißbraucht, ihn von 
Kindesbeinen an in den Theil einer Theilmaſchine zu ver: 
wandeln, und jo wird jeine hilfloſe Abhängigkeit vom Fabrif- 
ganzen, mit andern Worten, vom Sapitaliften, vollendet. Seine 
Arbeit wird allen geiftigen Inhalts entkleivet, fie ift nur noch 
ein mechaniiches, nervenzerrüttendes Abrackern. Seine jpeztelle 
Gejchieklichkeit wird zum winzigen Nebending gegenüber der Willen 
Ichaft, den ungeheuren Naturfräften und der gejellichaftlichen 
Mafjenarbeit, die im Maſchinenſyſtem verförpert find. Und wie 
er ſich dem automatischen Gang der Maſchinerie willenlos zu 
unterwerfen hat, jo damit zugleich der vom Fabrikbeſitzer ver— 
hängten Disziplin überhaupt. 

Melches immer die Form der Gejellfchaftsorganifation fein 
mag, ſtets wird dies Zujammenarbeiten auf großartiger Stufen- 
leiter und die Anwendung gemeinfamer Arbeitsmittel, insbeſondere 
der Maſchinerie, eine Negelung des Arbeitsprozeiles erfordern, 
die ihn von der Laune des einzelnen Mitwirkenden unab- 
hängig macht. Will man nicht auf die Vortheile der maſchi— 
nellen Produktion verzichten, jo ift die Einführung einer Disziplin, 
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der ſich alle zu unterwerfen haben, unerläßlich. Aber Disziplin 
und Disziplin ift zweierlei. In einem freien Gemeinweſen, wo 
fie alle trifft, drückt fie feinen; zum Vortheil Einzelmer zwangs— 
weile auferlegt, heißt fie Sklaverei, wird fie ala drückendes 
Joch nur mit äußerſtem Widerwillen ertragen, wenn jeder Wider: 
jtand fich als fruchtlos erwies. Es erforderte daher harte Kämpfe, 
bis es gelang, den Widerftand der Arbeiter gegen die Zwangs— 
arbeit zu brechen, zu der fie die Maſchine verurtheilt. Ure hebt 
in dem jchon erwähnten Buch hervor, daß Wyatt lange vor Ark— 
wright die künſtlichen Spinnfinger erfunden hatte, daß aber die 
Hauptichwierigfeit nicht ſo jehr in der Erfindung eines jelbit- 
thätigen Mechanismus beitand, als in der Erfindung und Durch— 
führung eines den Bedirfniffen des automatischen Syſtems ent- 
iprechenden Disziplinarfoder! Darum einen Lorbeerfranz auf 
das Haupt des „edlen“ Barbiers Arkwright, der dieſes Unter— 
nehmen, „würdig eines Herkules,” zu Stande brachte. 

Der Disziplinarfoder, zu deutſch Fabrifordnung, de 
modernen Kapitaliften weiß nicht® von dem dem Bourgeois ſo 
theuren fonftitutionellen Syiten der „Iheilung der Gewalten,“ 
noch von dem ihm noch theuereren Repräſentativſyſtem, ſondern 
er iſt der Ausdruck der abjoluten Alleinherrihaft des 
Unternehmers über feine Arbeiter. „An die Stelle der Peitſche 
des Sklaventreibers,” jagt Marx, „tritt das Strafbuch des Auf— 
jehers. Alle Strafen löſen fich natürlich auf in Geldſtrafen 
und Zohnabzüge, und der gejeßgeberiiche Scharflinn der Fabrif- 
Lykurge macht ihnen die Verlegung ihrer Geſetze womdglich noch 
einträglicher alS deren Befolgung.“ So wird der Troß umd 
das Selbſtbewußtſein des Mrbeiters gebrochen. Dabei iſt er 
infolge unabläffiger einfeitiger Muskelthätigkeit körperlich ver— 
früppelt, durch die ſchlechte Fabrikluft, den betäubenden Lärm 
während der Arbeit herabgefommen — das ijt die edle erziehe— 
riihe Wirfung der Maſchinerie. 
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Wir ſprachen joeben von dem Widerſtand der Arbeiter gegen 
die Einführung der Meafchinerie. Dabei iſt jedoch das Gefühl, 
daB die Mafchine der Freiheit des Arbeiter den Todesſtoß 
giebt, mehr injtinftiv maßgebend; in eriter Neihe gilt dieſer 
Widerſtand der Maſchine als einen Mittel zur Ueberflüilig- 
mahung menschlicher Arbeit. Bon dieſem Gefichtspunfte aus 
wurde jogar die Bandmühle, die zuerit Meitte des 16. Jahrhunderts 
in Danzig erfunden worden fein ſoll, von dortigen Stadtrath unter- 
drückt, und ebenjo jpäter in Bayern, in Köln, und 1685 durch 
fatferliches Edift für ganz Deutichland verboten. Die Nevolten 
der engliichen Arbeiter gegen die Einführung von Maſchinen 
dauern bis in dieſes Jahrhundert hinein, umd die gleiche Er— 
ſcheinung wiederholt ſich auch in andern Ländern. In Frankreich 
famen jie noch in den dreißiger Jahren vor, in Deutichland 
noch 1848. 

Es iſt jehr billig, über dieſe brutale Art, fi dem größten 
Fortichritt der Neuzeit entgegen zu jtemmen, phariläerhaft zu 
lamentiren, aber Thatlache ift, daß die Maſchine überall zunächit 
als Feindin des Arbeiter auftritt, dazu bejtimmt, ihn zu vers 
drängen. Während der Manufakturperiode trat an der Theil: 
ung der Arbeit und der Kooperation in den MWerkitätten mehr 
die pofitive Seite hervor, daß fie bejchäftigte Arbeiter produk— 
- tiver machen, die Majchine aber tritt jofort als Konfurrentin 
des Arbeiter auf. Für die durch fie verdrängten Arbeiter ſoll 
es ein großer Troſt fein, daß ihre Leiden theils nur „vorüber— 
gehend“ find, theils daß die Maſchine nur allmälig fich eines 
ganzen Produktionsfeldes bemächtigt und jo Umfang und In— 
tenfivität ihrer vernichtenden Wirkung gebrochen werde. „Der 
eine Troſt,“ antwortet Marx darauf, „ichlägt den andern.” Im 
leßteren Falle produzirt fie in der mit ihr fonfurrivenden Arbeiters 
ſchicht hronifches Elend, wo aber der Uebergang raſch tft, 
‚wirkt fie maſſenhaft und akut. „Die Weltgefchichte bietet fein 
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entießlichereg Schauspiel als den allmäligen, über Dezennien ver— 
ichleppten, endlich 1838 beftegten Untergang der engliichen Baum— 
wollenmweber. Viele von ihnen jtarben den Hungertod, viele vege— 
tirten lange mit ihren Familien mit 21’ d (20 Pig.) täglich. 
Akut dagegen wirkte die engliſche Baumwollmaſchinerie auf Oſt— 
indien, deſſen Generalgouverneur 1834/35 konſtatirte: „Das 
Elend findet faum eine Parallele in der Gejchichte des Handels. 
Die Knochen der Baummollweber bleichen die Ebenen von Indien.“ 
Allerdings, ſetzt Marr mit bitterem Sarkasmus Hinzu, ſofern 
dieſe Weber das Zeitliche ſegneten, bereitete ihnen die Majchine 
nur „zeitliche Mißſtände.“ Das Arbeitsmittel erjchlägt den 
Arbeiter. Das zeigt fih am Handgreiflichiten, wo neu ein= 
geführte Meafchinerie mit überliefertem Handwerks- oder Manu— 
fafturbetrieb fonfurrirt. Aber innerhalb der großen Induſtrie 
wirft fortgejegte Verbeſſerung der Majchinerie auf das gleiche 
Nejultat hin. Mare führt für diefen Sat aus den Berichten 
der engliihen Fabrikinipeftoren eine Fülle von Belegen an, auf 
die wir jedoch hier nicht näher einzugehen brauchen, da die That- 
lache gar nicht geleugnet werden fann. 

Kommen wir vielmehr noch einmal von der Mafchine als 
Konfurrentin, zur Maichine als „Erzieherin“ des Arbeiter. Die 
vielen „Untugenden,” zu denen die Arbeiterklaſſe nach Anficht 
ihrer Eapitaliftiichen Freunde eriviejenermaßen - hinneigt, — es 
jeien bier nur Unbotmäßigfeit, Faulheit und Völlerei genannt — 
haben feinen wirfjameren Gegner als die Maſchine. Sie iſt das 
machtvollite Kampfmittel des Kapitals gegen die Arbeiter, wenn 
fie jich feiner Autofratie twiderjeßen, wenn fie nicht zufrieden find 
mit den Löhnen, die e3 ihnen bewilligt, mit der Mrbeitszeit, die 
es ihnen auferlegt, wenn jie in Form von Strifes 2c. zu rebelliren 
wagen. „Mean könnte,” jagt Mare, „eine ganze Gejchichte der 
Erfindungen jeit 1830 jchreiben, die blos als Kriegsmittel des 
Kapitals wider Arbeiteremeuten ins Leben traten.” Da aber 
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jede weitere Anwendung der „Hfsquellen der Wiſſenſchaft“ in 
der Induſtrie, d.h. die Entwicklung der Mafchinerie, ein wünſchens— 
werther Fortichritt iſt, ſo Scheint eS, als ob den Arbeitern jene 
Untugenden ſpeziell zu dem Zweck verliehen ſeien, unfreimillige 
Förderer des Fortichritts zur bilden. Und fo jehen wir, twie fich 
in der fapitaliitiichen Welt alle Dinge jchließlih zum Beſten 
wenden, Jelbit die Lafter der Arbeiter. 


5. Die Malıhine und der Arbeitsmarkt. 


Die Maſchine verdrängt Arbeiter, das iſt eine Thatſache, 
die ſich nicht leugnen läßt, die aber fir Diejenigen jehr une 
angenehm iſt, welche in der bejtehenden Produktionsweiſe Die 
beite aller Welten jehen. Daher wurden zahlreiche Verſuche 
unternommen, die unangenehme Thatſache zu vertuſchen. 

Sp behauptete 3. B. eine Neihe von Nationaldfonomen, daß 


alle Maſchinerie, die Arbeiter verdrängt, ſtets nothwendigerweiſe 


ein entſprechendes Kapital zur Beſchäftigung dieſer Arbeiter frei— 
ſetzt. Dieſes Kapital ſollen die Lebensmittel ſein, welche die 
Arbeiter verzehrt hätten, wenn ſie in Arbeit geblieben wären! 
Die Lebensmittel, heißt es, werden durch die Entlaſſung der 
Arbeiter freigeſetzt und haben das Bedürfniß, eine Beſchäftigung 
für dieſe hervorzurufen, um von ihnen konſumirt zu werden. 
Die Lebensmittel, die der Arbeiter zu ſeinem Konſum kauft, 
treten ihm jedoch in Wirklichkeit nicht als Kapital, ſondern als 
einfache Waaren gegenüber. Was ihm als Kapital gegenüber— 
tritt, iſt das Geld, wogegen er ſeine Arbeitskraft verkauft. Dieſes 
Geld wird durch die Einführung der Maſchinerie nicht freigeſetzt; 
es dient vielmehr zu deren Anſchaffung und wird ſo feſtgeſetzt. 


Die Einführung der Maſchinen ſetzt nicht das ganze variable 


Kapital frei, das zur Entlohnung der Arbeiter diente, die ſie 
verdrängt, ſondern verwandelt es mindeſtens zum Theil in kon— 
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ſtantes Kapital. Einführung neuer Maſchinerie heißt daher, bei 
gleichbleibender Höhe des angewandten Kapitals, Vermehrung des 
fonstanten, Verminderung des variabler Kapitals. 

Ein Beiſpiel möge das veranichaulichen. 

Ein Kapitalift wendet ein Kapital von 200 000 Mark an, 
davon dienen 100 000 Mark als variable Kapital. Er beichäf- 
tigt 500 Arbeiter. Er führt eine Meafchinerie ein, die es ermög— 
licht, dasjelbe Produkt Itatt mit 500 mit 200 Mrbeitern zu 
erzeugen. Die Machine fojtet 50 000 Mare. 

Früher wendete der Kapitaliſt 100 000 Mark variables und 
ebenjoviel fonitantes Kapital an. Jetzt wendet er 150 000 Mark 
fonftantes und nur 40000 Mark variable Kapital an. Nur 
10000 Mark find freigejeßt worden, die aber nicht zur Be— 
ichäftigung von 300 Arbeitern, jondern — wenn unter gleichen 
Umständen, wie die größere Summe angewandt — von faumt 
10 Mrbeitern dienen werden. Denn von den 10000 Mar 
müſſen ja rund 8000 Mark fir Anjichaffung von Maſchinen . 
angelegt werden, und nur rumd 2000 Mark bleiben frei für 
variables Kapital. 

Man fieht, es iſt fein entiprechendes Kapital freigeſetzt 
worden. 

Die Theorie, daß die Maſchine mit den Arbeitern auch 
das entiprechende Kapital freilegt, ift von Marr als gänzlich) 
unbegründet nachgemwiejen worden. Die einzige Möglichkeit, den 
fatalen Nachweis abzuichwächen, beiteht darin, daß man Narr 
eine ebenjo unbegründete Behauptung in den Mund legt. 

Sp stießen wir einmal in einer Abhandlung, in der Narr 
„wiſſenſchaftlich“ abgethan wird, auf folgenden Paſſus: 

„Die Maſchine erjeßt ihm (Marx) einfach Arbeit, 
während fie doch auch Gelegenheit zur Mehrarbeit geben fann 
und thatlächlich ſchon oft gegeben hat. Hierbei braucht auch nicht 
nothiwendig durch die Mehrproduftion die Arbeit in einem andern 
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Gebiet der Erde freigejeßt und damit überzählig geworden zu 
lein, wie dies in jozialistiichen Blättern jpäter Häufig mit aller 
Beitimmtheit behauptet worden iſt. Die Mehrproduftion kann 
ſchon leicht dadurch Verwendung finden, daß die geſammte Pro— 
duktivkraft, und damit auch die Befähigung, den Verbrauch aus— 
zudehnen, geitiegen iſt.“ (Profeſſor Dr. J. Lehr in der Viertel- 
jahresichrift fir VBolkswirthichaft, 23. Jahrgang, 2. Bd., ©. 114.) 
Profeſſor Julius Wolf läßt im einem Werfe, das von 
Fälſchungen und Entjtellungen der Marrichen Lehren ftroßt, 
Marz jogar behaupten, „daß, wenn das Geſammtkapital im Lande 
wächſt, beitenfalls etwa die gleiche Arbeiterbevölferung 
wie früher Bejhäftigung finden könne, eben weil immer mehr 
der Menſchen durch die Maſchine erießt werden.” („Sozialismus 
und fapitalistiiche Geſellſchaftsordnung.“ Stuttgart 1892, ©. 258.) 
In Wirklichkeit find Marx Behauptungen, wie die ihm hier 
untergeichobenen, nie eingefallen. Weit entfernt, daß ihm „die 
Machine einfach Arbeit erſetzt,“ hat Marx vielmehr ſpyſtematiſch 
und gründlich, wie unjeres Willens Keiner vor ihm, die Umstände 
entwickelt, unter denen fie „Gelegenheit zur Mehrarbeit geben kann 
und thatiächlich oft gegeben hat.“ Es jteht dies zu der Behauptung, 
daß die Maſchine Arbeiter verdrängt, in feinem Widerſpruch. 
Marx behauptet, daß die Mafchine die Zahl der beichäf- 
tigten Arbeiter im Berhältniß zum angewandten Slapital ver- 
tingert, daß mit der Entwicklung des Maſchinenweſens das variable 
Kapital verhältnigmäßig abnimmt, das fonitante Kapital 
wächſt. Das variable Kapital, die Zahl der beichäftigten Arbeiter 
in einem Arbeitszweig, kann aber troß Ginführung, Vermehrung 
oder Verbejlerung von Maſchinen gleichzeitig wachlen, wenn das 
angewandte Gejammtfapital hinreichend zunimmt”) Wenn die 


) Das Wachsthum der Produktion jet natürlich auch eine 
entjprechende Ausdehnung des Abſatzmarktes voraus. Diejer Höchit 
wichtige Faktor kann jedoch hier noch nicht näher betrachtet werden. 

Marr’ Oekonomiſche Lehren. 11 
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Zahl der beſchäftigten Arbeiter in ſolchem Fall nicht abnimmt, 
iſt dies jedoch nicht der Freiſetzung von Kapital durch die Ma— 
ſchine, ſondern dem Zufluß neuen Zuſchußkapitals zuzu— 
ſchreiben. Das Beſtreben der Maſchine, Arbeiter außer Arbeit 
zu ſetzen, wird dadurch gehemmt und zeitweiſe überwunden, aber 
nicht aufgehoben; es macht ſich wieder offenkundig geltend und 
die relative Abnahme der Zahl der Arbeiter wird zu einer abſo— 
luten, ſobald der Zufluß neuen Zuſchußkapitals ſich verlangſamt 
und unter ein gewiſſes Maß ſinkt. 

Nehmen wir zur Veranſchaulichung unſer obiges Beiſpiel 
wieder vor. Wir hatten ein Kapital von 200 000 Mark, davon 
100 000 Darf variables Kapital, die zur Anwendung von 
500 Arbeitern dienten. Die Cinführung einer neuen Maſchine 
erhöhte den Betrag des fonjtanten Kapitals auf 158000 Mark, 
jenfte den Betrag de3 variablen auf 42000, die Zahl der 
beichäftigten Arbeiter auf 210. Mber nehmen wir num an, daß 
gleichzeitig dem Unternehmen 400 000 Mark neues Kapital zu— 
fließen; es wird entiprechend erweitert; in dieſem Fall Iteigt die 
Zahl der bejchäftigten Arbeiter auf 630, um 130 mehr, als 
vorher. Wäre die Maſchine nicht eingeführt worden, jo hätte 
die Verdreifachung des Kapitals freilich auch eine Verdreifachung 
der Arbeiterzahl, von 500 auf 1500 bewirft. 

Aber wenn die Majchine auch ſtets eine relative, mitunter 
eine abjolute Verminderung der Arbeiterzahl in den Arbeitszweig 
bewirkt, in dem fie eingeführt wird, jo kann fie doch gleichzeitig 
eine Vermehrung der Mrbeiterzahl in andern Mrbeitszweigen 
hervorrufen, auf die der eine Zweig einwirkt. 

Die Maichine macht eine neue Arbeiterart nothivendig, die — 
Maſchinenbauer. 

Die Einführung der Maſchine in einem Induſtriezweig be— 
wirkt die Vermehrung der Geſammtmaſſe der von dieſem erzeugten 
Produkte. Dieſe bedingt wieder eine entſprechende Vermehrung 
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des Nohmaterials, und aljo, unter ſonſt gleichen Umständen, 
eine Vermehrung der Zahl der bei deſſen Produktion beichäftigten 
Arbeiter. Wenn eine Maſchine eingeführt wird, die 1000 Ellen 
Garn, vielleicht mit weniger Arbeitern, eben jo ſchnell ſpinnt, als 
früher 100 Ellen Garn geiponnen wurden, jo wird vielleicht. Die 
Zahl der Spinner abnehmen, gleichzeitig aber die der Arbeiter 
in den Baummwollplantagen wachſen. Die Entwicklung der Spinne 
majchinen in England war der Hauptgrumd der Vermehrung der 
Zahl der Negeriflaven in den Vereinigten Staaten. 

Wird das Garn billiger, jo kann der Weber (wir nehmen 
an, daß er noch ein Handweber) ohne größere Auslagen für Roh— 
material mehr produziren, jein Einkommen wächit, mehr Menschen 
wenden ſich der Weberei zu. „Ergreift die Majchinerie Vor— 
oder Zwiſchenſtufen, welche ein MArbeitsgegenstand bis zu jener 
legten Form zu durchlaufen hat, fo vermehrt ſich mit dem Arbeits— 
material die Arbeitsnachfrage in den noch Handiwerfs= oder manufaftur- 
mäßig betriebenen Gewerfen, worin das Maichinenfabrifat eingeht.“ 

Mit der Entwicklung des Maſchinenweſens wächſt der Mehr: 
werth und die Produktenmaſſe, in der er fich daritellt. Damit fteigt 
der Lurus der Kapitaliſtenklaſſe und ihrer Anhängſel. Es wächit die 
Nachfrage nah KLurusarbeitern, Dienitboten, Lakaien u. ſ. w. 
1861 famen in England auf die Tertilinduftrie 642 607 Per— 
fonen, auf die dienende Klaſſe 1208648 Berionen. 

Neben dieien Faktoren, welche bewirken, daß die Einführung 
der Maichinerie eine Vermehrung der Nachfrage nach Arbeit 
im Gefolge hat, nennt Mare noch einen: die Entitehung neuer 
Arbeitsfelder, wie Gasanftalten, Eiſenbahnen u. ſ. w. 

Man vergleiche mit dieſen Ergebniſſen der Marr’ichen Dar— 
legungen das, was die Herren Profeſſoren Marx in den Mund 
legen, von ihrer eigenen Gelehrſamkeit ganz abgejehen. 

Freilich, wenn Marx unterjuchte, in welcher Weiſe die Ein— 
führung der Meafchinerie eine Vermehrung der Nachfrage nad 

11* 


MATERIE ee r-4 A 
er a a ALS ET 
« ZA > — a PL: 
ir fi a ie 


— 164 — 


Arbeit zur Folge haben kann, ſo that er das nicht, um die Leiden 
wegzuſpintiſiren, welche das Fabrikſyſtem für die arbeitende Be— 
völkerung mit ſich bringt. Die Fabrik zerſtört dem Arbeiter die 
Familie, raubt ihm die Jugend, vermehrt ſeine Arbeit und nimmt 
ihr jeglichen Inhalt, ruinirt ihn körperlich und geiſtig und macht 
ihn zum willenloſen Werkzeug des Kapitaliſten — und die bürger— 
lihen Defonomen glauben, die fapitaliftiiche Anwendung der 
Maſchinerie glänzend verherrlicht zu haben, wenn ſie nachweiſen, 
daß mit ihr die Zahl der Lohnarbeiter in den Fabrifen wächſt! 

Als ob diefes Wachsthum nicht ein Wachsthum des Elends 
wäre! Und neben dem Elend der Arbeit wächit das Elend der 
Arbeitslofigkeit. 

Das variable Kapital kann mit dem Fortichritt des 
Maſchinenweſens abſolut wachlen, aber es muß es nicht noth- 
wendigerweife; in verjchiedenen Zweigen der Großinduftrie ift 
bereits zu verichtedenen Zeiten neben einer Vermehrung des kon— 
Itanten Kapitals eine abjolute Verminderung des variablen, eine 
Abnahme der Zahl der beichäftigten Arbeiter konſtatirt worden. 
(Wir geben einige diesbezügliche Thatlachen im dritten Abichnitt 
im Kapitel über die Uebervölkerung.) Es ijt hier ganz abgejehen 
von der Irbeitölofigfeit und dem Elend, welches die Konkurrenz 
der Großinduftrie in entiprechenden Arbeitszweigen mit Hand: 
betrieb im In- und Ausland hervorruft. Man erinnere fih an 
das im vorigen Baragraphen über die Handweber in England 
und Oſtindien Gejagte, die zu Hunderttaufenden verhungerten, 
indeß gleichzeitig die Zahl der engliihen Maſchinenweber um 
einige Taufende jtieg. Die VBulgärdfonomen, die dem Mrbeiter 
weiß machen wollen, daß die Maichine neue Beichäftigung für 
die freigejeßten Arbeiter Schafft, Tahen diefe Taufende neuer Arbeiter, 
ſchwiegen aber £lüglich von den Hunderttauſenden freigejegten.- 

Selbit wenn gleichzeitig mit der Freifeßung der Arbeiter in 
einem Arbeitszweig eine Vermehrung der Mrbeitsnachfrage in 
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andern Induſtriezweigen eintritt, fo liegt darin nur ein schlechter 
Troſt für den Beichäftigungslofen. Kann ein Arbeiter, der fein 
Leben lang in einem bejtimmten Arbeitszweig thätig geweien, von 
heute auf morgen in einen andern überjpringen ? 

Neben der Bewegung auf dem Arbeitsmarkt, welche durch) 
die jtete Verſchiebung im Verhältniß des konſtanten zum variablen 
Kapital zu Ungunften des legteren vor fich geht, entwicelt fich 
mit der Großinduſtrie eine andere eigenthiimliche, die erſtere 
freizende Wirfung auf den Arbeitsmarkt. 

Sobald die der. großen Induſtrie entiprechenden allgemeinen 
Produftionsbedingungen hergeitellt find, ſobald Majchinenproduftion, 
Kohlen- und Eiſengewinnung, das Transportiweien ır. dergl. eine 
gewille Höhe der Entwicklung erlangt haben, iſt dieſe Betriebs- 
weile einer unglaublich raſchen Ausdehnung fähig, die nur am 
Nohmaterial und dem Abjagmarft Schranken findet. Daher das 
jtete Drängen und Haſten nach dem Aufichließen neuer Märkte, 
die neue Rohſtoffe liefern und neue Käufer fir die Yabrifate. 
Jeder wejentlichen Erweiterung des Marktes folgt eine Periode 
fieberhafter Broduftion, bis der Markt überfüllt ift, worauf eine 
Meriode der Berlumpfung eintritt. „Das Leben der Induftrie 
verwandelt jich in eine Neihenfolge von Perioden mittlerer Lebendig— 
feit, Proſperität, Ueberproduftion, Krife und Stagnation.” Fir 
den Arbeiter bedeutet diejer Kreislauf das beftändige Schwanfen 
zwiſchen Ueberarbeit und Arbeitsloſigkeit, völlige Unficherheit der 
Beichäftigung und der Lohnhöhe, überhaupt der ganzen Lebenslage. 

Diefe Bewegung verichlingt ſich mit der durch den tech- 
nifchen Fortſchritt bewirkten, der relativen, oft auch abjoluten 
Abnahme des variablen Kapitals. Bald wirken fie einander ent= 
gegen — in der Zeit der Proſperität, wo der technijche Fort: 
Ichritt dafür jorgt, daß den Arbeitern die Bäume nicht in den 
Himmel wachlen; bald wirfen fie vereint in derjelben Richtung, 
in der Zeit der Kriſe, two gleichzeitig mit der Arbeitslofigfeit die 
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Konfurrenzjagd am zügellofeiten, das Drängen nach Herabſetzung 
der Preiſe am twildeiten, welche Herabjegung theil® durch Ein— 
führung neuer arbeitsiparenden Maſchinen, theil® Durch Ver— 
längerung der Arbeitszeit, theild durch Herabdrüdung des Arbeits— 
lohnes bewirft wird; jtet3 aber auf Koſten des Arbeiter, 


6. Die Maſchine als revolutivnärer BRoent. 


Wenn man einem der Harmonieapoftel eine Schilderung des 
fapitaliftiichen Fabrikſyſtems vorhält und ihn fragt, ob er noch 
glaube, daß wir in der beiten aller Welten leben, dann jucht er fich 
gerne um die Beantwortung diejer Frage dadurch herummzudrüden, 
daß er erklärt: Ja, wir leben noch in einem Hebergangszuftand. 
Die fapitaltitiiche Großinduftrie Eonnte ihre Segnungen noch nicht 
voll entfalten, weil fie noch durch mittelalterlichen Schutt in ihrer 
Entwicklung gehemmt it. Aber man vergleiche nur die Lage 
der Arbeiter in den Fabriken mit der von Arbeitern in ent= 
Iprechenden hausinduftriellen oder handwerksmäßigen Betrieben, 
umd man toird finden, daß die eriteren viel beiler daran find, als 
[egtere, daß aljo die Großinduftrie die Lage der Arbeiter wejentlich 
gehoben, nicht verſchlechtert hat. So der Harmonieapoftel. 

Es iſt unläugbar, daß, wo der großinduftrielle Betrieb 
Platz gegriffen, in den überlieferten Hausinduftrien, Handwerken 
und Manufakturen die Arbeiter in noch viel erbärmlicheren Ver: 
hältniffen leben, al8 in den Fabriken. Ob dies für die kapi— 
taliftiiche Großinduftrie Ipricht? Wir glauben kaum. Die That— 
lache erklärt fich einfach daraus, daß das Fabrifiyitem in den 
Gewerbszweigen, in denen e3 fich einniftet, nicht nur die Lage 
der Arbeiter verichlechtert, die in die Fabriken gezogen werden, 
jondern auch die der Arbeiter, die fortfahren, außerhalb der 
Fabriken zu arbeiten, und zwar die der lekteren noch mehr, 
als die der erjteren. Der „Fortichritt,“ «der durch die kapi— 
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taliſtiſche Großinduſtrie hervorgerufen wird, beſteht darin, daß ſie 
mit allen den Qualen und Entbehrungen, die ſie den Fabrik— 


arbeitern auferlegt, doppelt und dreifach den Arbeiter in Haus— 


induſtrie, Handwerk und Manufaktur heimſucht. 

„Die Ausbeutung wohlfeiler und unreifer Arbeitskräfte 
wird in der modernen Manufaktur ſchamloſer, als in der eigent— 
lichen Fabrik, weil die hier exiſtirende techniſche Grundlage, Erſatz 
der Muskelkraft durch Maſchinen und Leichtigkeit der Arbeit, 
dort großentheils wegfällt, zugleich der weibliche oder noch un— 
reife Körper den Einflüſſen giftiger Subſtanzen u. ſ. w. aufs 
Gewiſſenloſeſte preisgegeben wird. Sie wird in der ſogenannten 
Hausarbeit ſchamloſer, als in der Manufaktur, weil die Wider— 
tandsfähigfeit der Arbeiter mit ihrer Heriplitterung abnimmt, 
eine ganze Reihe räuberiicher Paraſiten ſich zwiſchen den eigent- 
lichen „Arbeitgeber” und den Mrbeiter drängt, die Hausarbeit 
überall mit Maſchinen — oder wenigstens Manufakturbetrieb 
in demjelben Produktionszweig kämpft, die Armuth dem Arbeiter 
die nöthigiten Arbeitsbedingungen, Raum, Licht, Ventilation u. |. w. 
raubt, die Unregelmäßigfeit der Beichäftigung wächſt, und endlich 
in diefen legten Zufluchtsitätten der durch die große Induſtrie 
und Agrifultur „überzählig”“ Gemachten die Arbeiterfonfurrenz 
nothiwendig ihr Maximum erreicht. Die durch den Maſchinen— 
betrieb erit jyitemattich ausgebildete Defonomifirung der Produk— 
tionsmittel, von vornherein zugleich rückſichtsloſeſte Verſchwendung 
der Arbeitskraft und Naub an den normalen VBorausfeßungen der 
Arbeitsfunktion, fehrt jegt diefe ihm antagoniftische und menfchen- 
mörderiiche Seite um jo mehr heraus, je weniger in einem In— 
duſtriezweig die gejellichaftliche Produktivkraft der Arbeit und die 
technische Grundlage fombinirter Arbeitsprozefle entwickelt find.” *) 


*) Seit einigen Jahren ijt eine Neihe zum Theil ſehr ſchätzens— 
werther Unterfuchungen über das grauenhafte Elend der Haus— 


— 168 — 


Was ein Mensch erdulden kann, ohne auf der Stelle er- 
liegen zu müſſen, haben die Arbeiter in der Hausinduftrie zu 
dulden. In dem Beitreben, an Wohlfeilheit mit der Maſchine 
zu fonfurriven, jeßen fie ihre Anſprüche an Nahrung, Kleidung, 
Licht, Luft, Ruhe, immer weiter herunter, bis fie ein Niveau 
erreichen, wie es die furchtbarite Phantaſie nicht tiefer erfinnen 
fonnte. Marx berichtet von Spitenichulen, in denen Kinder von 
zwei Jahren verwendet wurden. In der englilchen Strohflechterei 
arbeiteten Kinder bon drei Jahren an, mitunter bis Mitternacht, 
in engen Näumen, in denen manchmal nur 12—17 Kubiffuß 
auf die Berion kamen. Dieſe Zahlen, jagte Kommiſſär White 
vor der Kommiſſion zur Unterfuchung der Stinderarbeit, „repräſen— 
tirten weniger Naum al3 die Hälfte von dem, den ein Kind 
einnehmen würde, wenn verpackt im eine Schachtel von "drei Fuß 
nach allen Dimenſionen!“ 

Wie viel aber auch die Natur des Menſchen aushalten 
fann, ohne augenblicklich zu erliegen, es giebt doc) Grenzen, 
unter die fie nicht hinabjteigen fan. Iſt dieſe erreicht, dann 
ichlägt fir die Hausarbeit die Stunde des rajchen Untergangs 
in Folge der Ginführung von Meaichinerie; die Hausarbeiter 
haben entiveder andere Beichäftigung zu finden, oder fie ver— 
hungern rascher, als bis dahin. Aehnliches gilt vom überlieferten 
Handwerk und der Manufaktur. | 

Der Hebergang von der Manufaktur zur Großinduftrie wird 
beichleunigt durch Einführung von Fabrifgefegen. Die Haus 
industrie verliert jofort ihren Boden, jobald ſie geieglichen Ein— 
Ichränfungen unterworfen ift. Nur die unbejchränfte weitet 
gehende Ausbeutung der Arbeitsfraft von Frauen und Kindern 
vermag noch ihr Daſein zu friiten. 
industrie in Deutfchland erjchienen. Wer ſich darüber eingehender 
unterrichten will, dem empfehlen wir namentlich die Schrift von 
Dr. Emanuel Sar, Die Hausindujstrie in Thüringen. 
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Wirkt die Maichine jo völlig umwälzend auf allen Gebieten 
der Industrie, deren fie ſich bemächtigt, jo iſt fie faſt noch revo— 
futionärer, wenn fie die Landwirthſchaft ergreift. Hier macht 
fie in der Negel Arbeiter nicht blos relativ, ſondern auch abjolut 
überzählig — ausgenommen die Fälle, in denen gleichzeitig eine 
ſehr ftarfe Zunahme der in Anbau genommtenen Bodenfläche ftatt- 
findet, wie dies 3. B. der Fall in den Vereinigten Staaten geweſen. 

Den Bauer bedroht dort, wo die Maſchine in die Land- 
wirthichaft eindringt, dasſelbe Geſchick, wie die überlieferten Hand— 
betriebe der Induſtrie. Mit ihm fällt das feſteſte Bollwerk der 
alten Gejellichaft. Die auf dem flachen Lande „überzählig“ ge— 
machten Bauern und Lohnarbeiter jtrömen in die Städte. Die 
großen Städte wachen enorm an, indeß das flache Land ent— 
pölfert. Die Zufammendrängung der ungeheuren Menjchenmaflen 
in den Städten erzeugt phyſiſches Siechthum der induitriellen 
Arbeiter. Die Vereinſamung des flachen Landes vermindert Die 
geiltige Anregung der Landarbeiter, zeritört ihr getitiges Leben, 
- bricht ihre Widerſtandskraft gegenüber. dem Kapital. Weit den 
großen Städten wächſt die Verſchwendung der Bodenfruchtbarkeit, 
indem die dem Boden in den Nahrungsmitteln entnommenen 
Beitandtheile ihm nicht wieder zurücdgegeben werden, und in der 
Form von Exkrementen und Abfällen die Städte verpeiten, ftatt 
das Land zu Dingen. Mit der Anwendung der modernen Tech: 
nologte auf die Landwirthichaft wachen aber auch die Mittel, 
dem Boden die höchſten Erträge abzugewinnen. Immer mehr 
wird ihm genommen, immer weniger zurüdgegeben. So ent— 
wicelt die Fapitalistiiche Anwendung der Meafchinerie gleichzeitig 
mit dem Naubbau an der menschlichen Arbeitskraft den am Grund 
und Boden. Sie verwüſtet die Erde und läßt den Arbeiter 
förperlich und geiftig verfommten. 

Aber gleichzeitig entwicelt fie die Keime eimer neuen umd 
höheren Kultur, und die Iriebfräfte, welche diefer zum Durch— 
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brusch verhelfen werden. Marx Jah im Elend nicht nur das 
Elend, ſondern auch die Keime der beiferen Zufunft, die es in 
jeinem Schooße birgt. Er verurtheilt nicht das Fabrikſyſtem, er 
flagt es nicht an, jondern er will e8 begreifen. Gr morali- 
ſirt nicht, Jondern er forſcht. Und er jelbit macht uns dabei 
auf feinen Vorgänger aufmerkſam, der zuerst die revolutionäre Seite 
des modernen Fabrikſyſtems erfannte, auf Robert Dwen. 

Die Großinduſtrie hat fFurchtbares Elend geichaffen, tie 
noch feine Produktionsweiſe vor ihr. Aber das Glend der 
Mailen it fein ſtagnirendes. Wir finden heute nicht den jtehenden 
Sumpf von Elend, in dem die Gejellichaft langjam und unmerf- 
lich verjinft, wie etwa die römiſche Gejellichaft in der Kaiſerzeit. 
Die moderne Produftionsweile gleicht eher einem Wirbelitrom, 
der alle Schichten der Gelellichaft aufwühlt und durcheinander: 
mengt und in jtändiger Bewegung hält. Alle überfommenen 
Produftionsverhältniffe werden vernichtet, und damit die über— 
fommenen Vorurtheile. Aber die neuen Produktionsverhältniſſe, 
die an ihre Stelle treten, find ſelbſt feine beitändigen, jondern 
itetem Wechſel unterivorfen. Cine Crfindung, eine Arbeits— 
methode jagt die andere, Kapitalmaflen und Arbeitermaffen werden 
unaufhörlih aus einem WBroduftionszweig in den andern, bon 
einen Land ind andere geichleudert, alle Feitigfeit der Verhält- 
niſſe und aller Glaube an deren Feſtigkeit ſchwindet. Die konſer— 
vativen Glemente werden bejeitigt, der Bauer in die großen 
Städte gedrängt, in denen heute die gefchichtliche Bewegungsfraft 
fonzentrirt it, ımd wo er hilft, die Wucht der Bewegung zu 
vermehren, jtatt fie zu. hemmen. Weib und Kind werden in die 
Fabrik gezogen, das fonjervative Element der bürgerlichen Familien- 
form aufgelöft, aus der erhaltenden und beivahrenden Hausfrau 
wird die eriwerbende, ums Dajein ringende Lohnarbeiterin. 

Und in diejer völligen Auflöfung des Alten, die vor unſeren 
Augen vor fich geht, zeigen ich bereits Keime des Neuen. 
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Die zunehmende Verblödung der Arbeiterjugend infolge der 
übertrieben langen einjeitigen Arbeit hat in allen Induftrieitaaten 
dazu gezivungen, im der einen oder der anderen Form, den 
Elementarunterricht als Zwangsbedingung der Arbeit zu erklären. 
Man hat ſeitdem gefunden, daß die Fabriffinder nicht nur eben— 
jogut, Sondern eher beijer und leichter fernen, als regelmäßige 
Tagesſchüler. „Die Sache iſt jehr einfach,” meint ein Fabrik— 
injpeftor. „Diejenigen, die fich nur einen halben Tag in der 
Schule aufhalten, find ſtets friſch und faſt immer fähig und 
willig, Unterricht zu empfangen. Das Syſtem halber Arbeit 
und halber Schule macht jede der beiden Bejchäftigungen zur 
Ausruhung und Erholung von der anderen umd folglich viel an— 
gemefjener für das Kind, als die unumterbrochene Fortdauer 
einer von beiden.” Marr fügt hinzu: „Aus dem Fabrifiyitent, 
wie man im Detail bei Robert Owen verfolgen kann, entiproß 
der Keim der Grziehung der Zukunft, welche fir alle Kinder 
über einem gewiſſen Alter produktive Arbeit mit Unterricht und 
Gymnaſtik verbinden wird, nicht nur als eine Methode zur Stei— 
gerung der gejellfchaftlichen Produktion, jondern als die einzige 
Methode zur Produktion volljeitig entwicelter Menſchen.“ 

An diefe pädagogische Umwälzung wird fich eine weitere 
anichliegen müſſen. Die weitgetriebene Arbeitstheilung in der 
Gejellichaft in getrennte Berufe und Spezialfächer, die bereits 
der Beriode des Handwerks eigenthümlich, und die Arbeitstheilung 
innerhalb der einzelmen Betriebe, die jich in der Manufakturperiode 
dazu gejellt, hatten höchſt ungünftige Folgen für die arbeitenden 
Individuen. Die Produktionsbedingungen entwicelten ſich lang: 
jam, verfnöcherten mitunter förmlich; der ganze Menjch wurde jo 
zeitlebens an eine gewiſſe Theiloperation gefejlelt, in der er un: 
geheure Gejchicklichfeit erlangte, indeß er gleichzeitig einleitig ver— 
früppelte und jener harmoniſchen Entwicklung verluftig ging, Die 
noch dem klaſſiſchen Alterthum feine ideale Schönheit verlieh. 
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Die Maſchine bejeitigt in den Zweigen, die fie ergreift, die 
Nothwendigkeit langjähriger anhaltender Hebung für den Arbeiter, 
um ihn zu produftiven Leiltungen in ſeinem beſtimmten Sache zu 
befähigen. Sie macht es aber auch unmöglich, daß der Menich 
jein Xeben lang an eine bejtimmte Theiloperation gefejlelt werde, 
da fie die Produftionsbedingungen beftändig umwälzt, den Arbeiter 
aus einem Arbeitszweig herausreißt und ihn in einen anderen 
hineinſtößt. 

Aber welche Leiden bringt nicht dieſe ſtete Bewegung heute 
hervor, wo beftändig hunderttauſende von PBroletariern eine arbeits- 
[oje Reſervearmee bilden, begierig, jede Beichäftigung zu ergreifen, 
die man ihnen zumeift! Und tie gering tjt heutzutage die Fähig— 
feit, ich den verichiedeniten Thätigfeiten anzupaſſen, bei den Lohn 
arbeitern, deren Körper und Geiſt in. der Jugend gleich verfrüppelt 
werden, denen die Einſicht in die verjchtedenen mechanischen und 
techniichen Vorgänge mangelt, mit denen die moderne Groß— 
produktion ihre Wirkungen erzielt, und denen die Glaftizität fehlt, 
fich diefen verichtedenen Vorgängen anzupaffen. Und jchließlich, 
wenn der Arbeiter in der Großinduftrie auch nicht mit Noth— 
wendigfeit jein Leben lang an eine beitimmte Detailfunftion ges 
fejfelt ift, jo. doch tagaus, tagein, Monate, ja Jahre lang, mit 
der Unterbrechung von Arbeitölofigfeit und Hunger. 

Wie ganz anders, wenn die verjichiedenen Detailfunftionen 
einander täglich, ja ſtündlich ablöften, jo daß fie nicht ermüden 
und verdummten, Sondern anregen und erheitern würden; wenn Die 
forrumpivende Arbeitslofigfeit verihwände und die technijchen 
Ummwälzungen nicht auf Koſten der Arbeiter vor fich gingen! 

Unter den vielen WVorbedingungen diejer Menderung tft au) 
eine pädagogische. Die Arbeiterkflaffe muß wiſſenſchaftliche Ein: 
fiht in den Gang der Produftiongmethode, fie muß praktiſche 
Fertigkeit in der Handhabung der verjchiedeniten Produktions— 
injtrumente erhalten. Es wird das heute ſchon in Lehrlings- 
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ſchulen und ähnlichen Anſtalten verfucht, aber in höchit ungenügender 
Weile. „Wenn die Fabrifgejeßgebung als erite, dem Kapital 
nothdürftig abgerungene Konzeſſion nur lementarumterricht mit 
fabrikmäßiger Arbeit verbindet, unterliegt es feinem Zweifel, 
daß die unvermeidliche Croberung der politiichen Gewalt durch 
die Arbeiterklaſſe auch dem technologischen Unterricht, theoretiich 
und praftiich, ſeinen Platz in den Arbeiterichulen erobern wird.” — 

Welche Ummälzungen birgt endlich die moderne Großinduftrie 
in Bezug auf die Familie in fih! Sie löſt heute jchon für Die 
Lohnarbeiter die überfommene Form der Familie auf. Nicht 
nur das Verhältniß zwiichen Mann und Weib, fondern auch das 
zwiichen Eltern und Kindern tft durch das Syitem der induiftriellen 
Frauen- und Sinderarbeit eim anderes geworden. Die Gltern 
werden vielfah aus Schügern und Ernährern Ausbeuter der 
Kinder. Wir haben oben der armen Kinder in der englischen 
Strohflechterei gedacht, die von drei Sahren an unter den elendeften 
Berhältniiien oft bis Mitternacht arbeiten mußten. „Die elenden, 
verkommenen Eltern“ diejer £leinen -Strohflechter, jagt Marz, 
„Innen nur darauf, aus den Kindern fo viel als möglich heraus— 
zuſchlagen. Aufgewachſen, fragen die Kinder natürlich feinen 
Deut nad) den Eltern und verlaflen fie.” „Es iſt jedoch nicht 
der Mißbrauch der elterlichen Gewalt,“ Sagt Marr an anderer 
Stelle, „der die direfte oder indirekte Ausbeutung unreifer Arbeits— 
fräfte durch das Kapital ſchuf, Sondern es iſt umgefehrt die 
fapitaliftiiche Ausbentungsweile, welche die elterliche Gewalt, 
durch Aufhebung. der ihr entiprechenden ökonomischen Grundlage, 
zu einem Mißbrauch gemacht hat. So furchtbar und efelhaft 
nun die Auflöfung des alten Familienlebens innerhalb des fapi- 
talijtiichen Syſtems erjcheint, jo ſchafft nichts deſto weniger die 
große Industrie mit der entjcheidenden Nolle, die fie den Weibern, 
jungen Perſonen und Kindern beiderlei Gejchlechts in geſell— 
Ichaftlich organifirten Produktionsprozeſſen jenjeit® der Sphäre 
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des Hausweſens zuweiſt, die neue ökonomische Grundlage für 
eine höhere Form der Familie und des Verhältniſſes beider 
Geſchlechter. ES iſt natürlich ebenfo albern, die  chriftlich- 
germanische Forn der Familie für abjolut zu halten, als die 
altrömiſche Form oder die altgriechiiche oder die orientalische, 
die Übrigens untereinander eine gejchichtliche Entwicklungsreihe 
bilden. Ebenſo leuchtet ein, daß die Zuſammenſetzung de kom— 
binirten Mrbeitsperjonals aus Individuen beiderlei Gejchlechts und 
der verſchiedenſten Altersitufen, obgleih in ihrer naturwüchſig 
brutalen fapitaliftiichen Form, wo der Arbeiter fir den Produktions— 
prozeß, nicht der Produftionsprozeß für den Mrbeiter da it, 
Beitquelle des Verderbs ımd der Sklaverei, unter entiprechenden 
Berhältnifien umgekehrt zur Duelle humaner Entwicklung ums 
Ichlagen muß.“ 

Nachdem ung Marx diefe Ausblicke in die Zukunft — 
dürfen wir wohl verſöhnt dem Syſtem der Maſchinerie und 
Großinduſtrie gegenüberſtehen. So unermeßlich auch die Leiden 
ſind, die es auf die arbeitenden Klaſſen wälzt, ſo ſind ſie 
wenigſtens nicht vergeblich. Wir wiſſen, daß auf dem Felde der 
Arbeit, das mit Millionen von Proletarierleichen gedüngt worden, 
eine neue Saat aufiprießen wird, eine höhere Gejellichaftsform. 
Die Mafchinenproduttion bildet die Grundlage, auf der ein neues 
Geichlecht eritehen wird, fern von der einjeitigen Bejchränftheit 
de3 Handwerks und der Manufaktur, nicht der Sklave der Natur, 
wie der Menſch des urwichfigen Kommunismus, nicht geiftige 
und £örperliche Kraft und Schönheit mit der Unterdrüdung recht— 
Iojer Sflavenheerden erfaufend, wie das klaſſiſche Alterthum; ein 
Gejchlecht, harmonisch entwickelt, lebensfreudig und genußfähig, 
Herr der Erde und der Naturfräfte, alle Mitglieder des Gemein- 
wejens in britderlicher Gleichheit umfaſſend. 


II. Abſchnill. 


Arbeitslohn und Rapitaleinkommen. 





Erſtes Kapitel. 


der Arbeitslohn. 


1. Größenwechſel von Preis ver Arbeitskraft und 
Mehrivertn. 


Wir haben im zweiten Abjchnitt vorwiegend die Produk— 
tion des Mehrmwerthes behandelt. Fett wenden wir uns zu— 
nächit zu den Gejegen des Arbeitslohnes. Die Einleitung 
dazu und den Uebergang vom zweiten zum dritten Abichnitt, 
gewillermaßen auf den Gebieten beider. stehend, bildet die Inter: 
juchung der Größenwechſel des Preiſes der Arbeitsfraft und des 
Mehrwerthes, bewirkt durch die Veränderungen dreier Faktoren, die 
wir bereits im zweiten Abjchnitt kennen gelernt; nämlich 1. die 
Länge des Arbeitstages, 2. die normale Intenſität der 
Arbeit und 3. deren Broduftivfraft. 

Diefe drei Faktoren fönnen in der mannigfaltigiten Weile 
wechjeln und fich ändern, bald einer allein, bald zwei, bald iwieder 
alle drei, einmal der eine in dem, ein andermal in einem anderen 
Grade. Es würde natürlich zu weit führen, alle die Kombina— 
tionen, die fich daraus ergeben, zu unterfuchen; bet einigem Nach): - 
denfen kann man fie jelbit entwiceln, jobald die Hauptkombina— 
tionen gegeben find. Nur dieſe jeien hier dargeiteli. Wir 
unterfuchen die Aenderungen, die fich in der verhältnigmäßigen 
Größe des Mehrwerthes und des Preiſes der Arbeitskraft ergeben, 
Marx, Defonomifche Lehren. 12 
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wenn je einer der drei Faktoren ſich ändert, die beiden anderen 
unverändert bleiben. 

a) Die Größe des Arbeitstages und die Intenſität 
der Arbeit bleiben unverändert, die Produktivkraft der 
Arbeit ändert ſich. Die Produktivkraft der Arbeit hat wohl 
Einfluß auf die Maſſe der Produkte, die in einer beſtimmten 
Zeiteinheit erzeugt werden, nicht aber auf die Werthgröße dieſer 
Broduftenmafle. Wenn in Folge einer Erfindung der Baum— 
wollipinner in Stand gejeßt wird, in einer Stunde 6 Pfund 
Baumwolle zu verjpinnen, indeß er bis dahin in einer Stunde 
nur 1 Pfund veripann, jo wird er jet in einer Stunde ſechs— 
mal jo viel Garn erzeugen, wie früher, aber denjelben Werth. 
Aber der Werth, den er einem Pfund Baumwolle zufegt, indem 
er fie durch jeine Arbeit in Garn verwandelt, iſt jeßt ein ſechs— 
fach geringerer. Dieje Werthienfung wirkt auf den Werth der 
Lebensmittel des Arbeiter, 3. B. feiner Kleidungsſtücke, zurüd. 
Der Werth der Arbeitöfraft ſinkt und um die gleiche Größe jteigt 
der Mehrwerth. Bei einem Sinfen der Produftivfraft der Arbeit 
findet natürlich das Umgefehrte ftatt. Die Zus oder Abnahme 
des Mehrwerthes iſt ſtets Folge und nie Urſache der ent— 
Iprechenden Zur oder Abnahme des MWerthes der Arbeitskraft. 
Es hängt von mancherlet Umftänden, namentlich) von der Wider: 
ſtandskraft der Mrbeiterflaffe ab, ob und inwieweit dem Sinken 
des MWerthes der Arbeitskraft ein Sinken ihre® Preiſes ent— 
jpricht. Nehmen wir an, daß in Folge der Vermehrung der 
Produktivkraft der Arbeit der Tageswerth der Arbeitskraft viel- 
leicht von 3 Mark auf 2 falle, ihr Preis aber nur auf 2 Mark 
50 Pfennig. Betrug der tägliche Mehrwerth auf einen Arbeiter 
friiher auch) 3 Mark, jo würde er jest nicht auf 4 Mark, Tondern 
zur großen Gntrüftung des Kapitaliften nur auf 3 Marf 50 Pfennig 
Iteigen. Zum Glück für ihn tritt ein jolcher Fall jelten ein. 
Diefer jeßt nicht nur große Wideritandsfraft der Arbeiter voraus, 
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jondern auch, daß die beiden anderen Faktoren unveränderlich 
jind — die Länge des Arbeitstages und die Intenfität der Arbeit. 
Der Einfluß von Aenderungen diejer beiden wird von den Oeko— 
nomen nad) dem Vorgang Nicardo’3 überjehen. Betrachten wir 
nun die Wirkung jeder diefer letzteren Aenderungen. 

b) Arbeitstag und Broduftivfraft der Arbeit ändern 
fi nicht, die Intensität der Arbeit ändert fi. Inten— 
jiver arbeiten, heißt, mehr Arbeit in derjelben Zeit verausgaben, 
aljo in demjelben Zeitraum mehr Werth Ichaffen. Wenn der 
Baummwollipinner, ohne daß die Produftivfraft der Arbeit ich 
ändert, in Folge angeftrengterer Arbeit, in einer Stunde 1'/2 Pfund 
Baumwolle veripinnt, anjtatt 1 Pfund, wie früher, jo erzeugt er 
in einer Stunde auch um die Hälfte mehr Werth, als früher. 
Grzeugte er früher einen Werth von 6 Marf in 12 Stunden, 
fo jeßt in derjelben Zeit einen Werth von 9 Marf. War früher 
der Preis feiner Arbeitsfraft 3 Marf, und Iteigt er jeßt auf 
4 Mark, ſo ſteigt troßdem gleichzeitig auch der Mehrwerth, nämlich 
von 3 auf 5 Mark. ES ift alſo nicht wahr, wie oft behauptet 
wird, daß ein Steigen des Preiſes der Arbeitskraft nur auf Koſten 
des Meehrwerthes möglich jei. Dies gilt nur für den eriten von 
uns betrachteten Sal; es gilt nicht für den eben erwähnten. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß die Preisſteigerung der Arbeitsfraft 
in dieſem, dem zweiten Fall, nicht immer ein Steigen über ihren 
Merth bedeuten muß. Wenn die Preisjteigerung ungenügend ift, 
die jchnellere Abnutzung der Arbeitsfraft wett zu machen, die aus 
der größeren Spntenfität der Arbeit naturnothivendig folgt, dann 
Fällt in Wirklichkeit der Preis der Arbeitskraft unter ihren Werth. 

Die Intenfität der Arbeit iſt bei verichtedenen Nationen ver— 
ſchieden. „Der intenfivere Arbeitstag der einen Nation ftellt ſich in 
höherem Geldausdrudf dar, als der minder intenfive der anderen.“ 

Sn den engliichen Fabrifen iſt der Arbeitstag in der Regel 
fürzer, als in den deutichen, aber eben deswegen iſt in den 
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eriteren die Arbeit viel intenfiver, jo daß der engliiche Arbeiter 
in der Arbeitsitunde größeren Werth erzeugt, als jein Kollege 
in Deutschland. „Größere gejegliche Verkürzung des Arbeits— 
tages in den fontinentalen Fabriken,” jagt Marx, „wäre das 
unfehlbarite Mittel zur Verminderung diejer Differenz zwiſchen 
der fontinentalen und der englilchen Arbeitsſtunde.“ 

c) Produktivität und Intensität der Arbeit bleiben 
unverändert, der Arbeitstag ändert ſich. Dies kann nad 
zwei Nichtungen Hin geichehen: 1. Er wird verfürzt. Der 
Werth der Arbeitsfraft wird dadurch nicht berührt; die Ver— 
fürzung geichieht auf Koiten des Mehrwerthes. Will der Kapitalift 
dieſen nicht beichnitten jehen, dann muß er den Preis der Arbeits— 
fraft unter ihren Werth herabdrüden. Dieſer Fall wird von 
den Gegnern des Normalarbeitstages gerne ins Feld geführt. 
Ihre Arguntentation gilt jedoch nur dann, wenn Intenfität und 


Produktivität der Arbeit unverändert bleiben. In Wirklichkeit 


iſt aber ſtets eine Verfürzung der Arbeitszeit entweder Urſache 
oder Wirkung einer Vermehrung der Intenfität und Produktivität 
der Arbeit. 2. Der Arbeitstag wird verlängert. Die 
Folgen diefer Aenderung haben den Kapitaliften noch jehr wenig 


Kopfſchmerzen veruriacht. ES jteigt die Werthjunme der während 


des Arbeitstages erzeugten Produktenmaſſe und der Meehrwerth. 


Der Preis der Arbeitskraft kann auch Iteigen. Aber hier, wie 


bei der Vergrößerung der Intenſität der Arbeit, kann die Preis— 
jteigerumg thatjächlich einen Fall unter den Werth bedeuten, wenn 
jte nicht der vermehrten Abnutzung der Arbeitsfraft die Waage hält. 


Die unter a, b und c betrachteten Fälle dürften jelten in 


voller Neinheit eintreten. In der Regel wird die Veränderung 
des einen der drei Faktoren auch Veränderungen in den anderen 
nach Sich ziehen. Mare unterfucht unter Anderem den Fall, 
wenn Intenfität und Produktivität der Arbeit wachen und gleich- 
zeitig der Arbeitstag verkürzt wird, und legt die Grenze dar, 
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bis zu welcher der Arbeitstag verkürzt werden könnte. Inter 
der Fapitaliftiichen Produktionsweiſe kann der Arbeitstag nicht 
auf das Maß der zur Grhaltung de3 Arbeiter: nothwendigen 
Arbeitszeit verkürzt werden. Das hieße den Mehrwerth, die 
Grundlage des Kapitalismus, befeitigen. 

Die Bejeitigung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe würde 
erlauben, den Arbeitstag auf die nothwendige Arbeitszeit zu be= 
Schränfen. Unter ſonſt gleichen Umständen wide jedoch, ſobald 
die fapitalistiiche Produktionsweiſe bejeitigt, das Bedürfniß vor: 
handen jein, die nothivendige Arbeitszeit zu verlängern. ins 
mal, weil die Lebensaniprüche des Arbeiters wachjen würden, 
dann, weil die Anhäufung eines Fonds zur Fortführung und 
Erweiterung der Produktion in das Gebiet der nothivendigen 
Arbeit fiele, während jie heute dem Mehrwerth zukommt. 

Aber auf der anderen Seite würde mit der Verfitrzung des 
Arbeitstages die Intenjität der Arbeit wachen. Das Syſtem 
der gejellichaftlich organifirten Arbeit würde zur Defonomifirung 
der Broduftionsmittel und Beleitigung jeder mußlofen Arbeit 
führen. „Während die Fapitaliftiiche Produktionsweiſe im jeden 
individuellen Geſchäfte Oekonomie erziwingt, erzeugt ihr anarchiiches 
Spitem der Konkurrenz die maßlojeite Verſchwendung der gelell- 
Ichaftlihen Produktionsmittel und Arbeitskräfte, neben einer Une 
zahl jetzt umentbehrlicher, aber an und für fich überflüiliger 
Funktionen.” „Intenſität und Produktivkraft der Arbeit gegeben,“ 
fährt Marx fort, „it der zur materiellen Produktion nothwendige 
Theil des gejellichaftlichen Arbeitstages um jo fürzer, der für 
freie, geistige und gejellichaftliche Bethätigung der Individuen 
eroberte Zeittheil alfo um jo größer, je gleichmäßiger die Arbeit 
unter alle werffähigen Glieder der Gejellichaft vertheilt iſt, je 
weniger eine Gefjellichaftsichichte die Naturnothwendigkeit der 
Arbeit von ſich jelbit ab- und einer anderen Schichte zumwälzen 
kann. Die abſolute Grenze für die Verfürzung des Arbeitstages 
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ilt nach diefer Seite hin die Allgemeinheit der Arbeit. In der 
fapitaliftiichen Geſellſchaft wird freie Zeit für eine Klaſſe produzirt 
durch Verwandlung ‚aller Lebenszeit der Maflen in Arbeitszeit.“ 


2. Verwandlung des Preifes ver Arbeitskraft in ven 
Arbeifsiohn. 


Wir haben bisher vom Werth und Preis der Arbeits— 
fraft und deſſen Verhältniß zum Mehrwerth gehandelt. Was 
aber auf der Oberfläche der Gejellichaft als Arbeitslohn zu Tage 
tritt, daS ericheint nicht al der Preis der Arbeitsfraft, ſondern 
als der Preis der Arbeit. „Wenn man Arbeiter fragte: ‚Wie 
hoch iſt Ihr Arbeitslohn?“ jo würden fie antworten, diefer: Ich 
erhalte 1 Mark für den Arbeitstag von meinem Bourgeois,“ 
jener: ‚ih erhalte 2 Mark u. ſ. w. Nach den verjchiedenen 
Arbeitszweigen, denen fie angehören, würden fie verichiedene Geld- 
ſummen angeben, die fie fir eine bejtimmte Arbeitszeit oder für 
die Herftellung einer bejtimmten Arbeit, 3. B. für das Weben 
einer Elle Leinwand oder für das Setzen eines Drucbogens 
von ihrem jeweiligen Bourgeois erhalten. Troß der Verſchieden— 
heit ihrer Angaben werden fie alle in dem Punkte übereinitimmen: 
der Arbeitslohn ift die Summe Geldes, die der Kapitalift für 
eine beſtimmte Arbeitszeit oder für eine beſtimmte Arbeitslieferung 
zahlt.“ *) 

Der Preis einer Waare ift ihr in Geld ausgedrücter Werth. 
Hat die Arbeit einen Preis, jo muß fie auch einen Werth haben, 
falfulirten demnach die Defonomen. Wie groß it aber ihr 
Werth? Er wird, wie der jeder anderen Waare, bejtimmt durch 
die zu ihrer Herftellung nothwendige Arbeitszeit. Wie viel Arbeit3= 
jtunden find nothwendig, um die Arbeit von 12 Stunden herzus 
ſtellen? Offenbar 12 Stunden. 





*) Marr, Lohnarbeit und Kapital 
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Wird hiernach die Arbeit zu ihrem vollen Werth bezahlt, dann 
erhält der Arbeiter ebenſoviel an Arbeitslohn, als er dem Produkt 
an Werth zuſetzt: wir ſtehen ſomit am Ende dieſer Kalkulation 
vor der Alternative, entweder die Lehre vom Mehrwerth als falſch 
anzuerkennen, oder die Lehre vom Werth, oder beide, und damit das 
Räthſel der kapitaliſtiſchen Produktion für unlösbar zu erklären. 
Die klaſſiſche bürgerliche Defonomie, die ihren Höhepunkt in Ricardo 
fand, iſt an diefem Widerſpruch geicheitert, die Vulgärökonomie, 
die es fich nicht zur Aufgabe macht, die moderne Produktionsweiſe zu 
erforschen, jondern fte zu rechtfertigen und rofig auszumalen, 
hat diefen Widerſpruch zu ihren ſchönſten Trugſchlüſſen benutzt. 

Marx Hat fie alle zu nichte gemacht, indem er den Unter— 
Ichied zwiſchen Arbeit und Arbeitsfraft, die beide von den 
Oekonomen untereinander geworfen waren, flar feititellte. 

1847 hatte Marx dieje fundamentale Entdefung noch nicht 
gemacht. In jenem „Elend der Bhilojophie,“ wie in feinen 
Artifeln über „Lohnarbeit und Kapital” spricht er noch vom 
Werth der Arbeit, der ihm unvermerft zun Werth der Arbeits— 
fraft wird. Unſere Oekonomen haben aber die Bedeutung der 
Scheidung von Arbeitskraft und Arbeit jo wenig veritanden, daß 
fie beide Begriffe auch heute noch durcheinander werfen, und daß 
fie mit Vorliebe von einer Marx-Rodbertus'ſchen Werththeorie 
iprechen, obgleich Nodbertus die Ricardo'ſche Werththeorie mit 
ihrer Verwechslung von Arbeit und Arbeitsfraft und ihren daraus 
folgenden Widerjprüchen unbejehen übernommen hat, indeß Marx 
in diefem und noc anderen Punkten von grundlegender Bedeut— 
ung (wir erinnern an die Beichränfung der werthbildenden Arbeit 
auf gejellichaftlich nothiwendige Arbeit, die Scheidung von alle 
gemeiner mwerthbildender und beionderer, Gebrauchswerthe jchaffen= 
der Arbeit u. ſ. mw.) fie ihrer Widerſprüche entfleidet, und aus 
der Nicardo’schen Lehre erit eine wirkliche, ausreichende und feit 
begründete Werththeorie gemacht hat. 
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Marx hat zuerit nachgewvielen, daß die Arbeit feine Waare 
iſt, und demnach auch feinen Waarenwerth bejißt, obwohl fie die 
Duelle und das Maß aller Waarenwerthe iſt. Was auf dem 
Markt ericheint, iſt der Arbeiter, der feine Arbeitsfraft feil bietet. 
Die Arbeit entiteht durch den Konſum der MWaare Arbeitskraft, 
wie eine gewille Seligfeit durch den Stonjum der Waare Cham— 
pagner erzeugt wird. So wie der Stapitaliit den Champagner 
fauft, aber nicht die Seligfeit, die dieſer erzeugt, fo fauft er die 
Arbeitskraft, nicht die Arbeit. 

Aber die Arbeitsfraft ift eine Waare eigenthümlicher Art; 
ſie wird erit bezahlt, nachdem fie konſumirt worden; erjt nach 
gethaner Arbeit erhält der Arbeiter jeinen Lohn. 

Die Arbeitsfraft wird gefauft, aber anscheinend wird die 
Arbeit bezahlt. Der Arbeitslohn fommt nicht zur Gricheinung 
als Preis der Arbeitskraft. Diefer macht eine Verwandlung 
dur, ehe er als Arbeitslohn aus der Tasche des Kapitaliſten 
ans Licht der Welt gelangt, er präfentirt fih ung als Preis 
der Arbeit. | 

Wie diefe Verwandlung vor ſich geht, und welches ihre 
Folgen, haben die Defonomen vor Marx natürlich nicht willen: 
ichaftlich unterjuchen fönnen, da fie den Unterſchied im Preis 
der Arbeitsfraft und der Arbeit nicht erkannt hatten. Marx hat 
uns alſo die erite ftreng wilfenichaftliche Theorie des Arbeits- 
lohnes gegeben. Die zwei Grundformen des Arbeitslohnes jind 
ver Zeitlohn und der Stüdlohn. 


3. Der Zeitlohn. 

Wir willen, daß der Tageswerth der Arbeitsfraft unter 
beitimmten Umſtänden ein bejtimmter it. Nehmen wir am, der 
Tageswerth der Arbeitskraft betrage 2 Mark 40 Pfennig, und 
der gewohnheitsmäßige Arbeitstag ſei 12 Stunden. Wir 
nehmen hier, wie immer in diefem Buche, wo es nicht anders 
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bemerkt, an, daß Werth und Preis der Arbeitsfraft wie der anderen 
Maaren fich decken. Der Breis der Arbeit von 12 Stunden 
erfcheint daher — 2 Mark 40 Pfennig, und der Preis der Arbeit 
einer Stunde — 20 Pfennig. Der jo gefundene Preis der Arbeits— 
ftunde dient als Einheitsmaß für den Preis der Arbeit. 

Wir finden alfo den Preis der Arbeit, wen wir den Tages— 
werth der Mrbeitsfraft durch die Zahl der Arbeitsitunden des 
gewohnheitsmäßigen Arbeitstages dividiren. 

Der Preis der Arbeit und der Tages- oder Wochenlohn 
können ſich in verſchiedener Richtung bewegen. Nehmen wir an, 
die Arbeitszeit ſteige von 12 auf 15 Stunden — und gleich— 
zeitig finfe der Preis der Arbeit von 20 auf 18 Pfennig. Der 
Taglohn wird jest 2 Mark 70 Pfennig betragen, er wird ges 
stiegen fein, troßden gleichzeitig der Preis der Arbeit gejunten. 

Der Preis der, Arbeit hängt ab, wie eben gelagt, vom 
Tageswerth der Arbeitskraft und von der Länge des gewohn— 
heitsmäßigen Arbeitstages. 

Wenn nun in Folge außerordentlicher Ereigniſſe, 3. B. 
einer Kriſe, der Kapitaliit, weil feine Waaren unverkäuflich find, 
die Arbeitszeit einichränft, etwa nur halbe Zeit arbeiten läßt, Yo 
erhöht er den Preis der Arbeit nicht entiprechend. Beträgt Diejer 
20 Pfennig, jo wird der Arbeiter bei jechsitiindiger Arbeitszeit 
nur 1 Marf 20 Pfennig verdienen, obgleich der Tageswerth 
jeiner Arbeitsfraft weit höher, nach umjerer Annahme 2 Dart 
40 Pfennig. *) 


*), Der Preis der Arbeit fann gleichzeitig auch noch finfen, 
aber e3 würde dies feine Folge der Einſchränkung der Arbeitszeit 
jein, jondern größeren Angebots von Arbeitsfräften ꝛc., Erſchein— 
ungen, die wir hier nicht zu behandeln haben. Man muß bei diejen 
Unterfuchungen immer im Auge behalten, daß es jtch bisher um Die 
Grundlagen der Erjcheinungen der Fapitaltitifchen Produktions— 
weije,handelt, nicht um ihr Gejammtbild. 
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Haben wir früher in der Verlängerung des Arbeitstages 
eine Quelle von Leiden fiir den Arbeiter geiehen, jo hier eine 
neue Duelle in jeiner vorübergehenden Verfürzung. 

Die Kapitaliften nehmen daraus Urjache, jo oft es fih um 
gefegliche Verfürzung des Arbeitstages handelt, gegen denjelben 
ihr Meitgefühl für die armen Arbeiter ins Feld zu führen. „Wir 
find ohnehin schon gezwungen, die erbärmlichiten Hungerlöhne 
fin fünfzehnitündige Arbeit zu zahlen!“ rufen fie, „jest wollt 
Ihr die Arbeitszeit auf zehn Stunden verfürzen und dadurch den 
hungernden Arbeitern noch ein Drittel ihres Lohnes wegnehmen? 
Gegen jolche Barbarei müſſen wir energiich protejtiren!” Die 
edlen Menſchenfreunde vergeifen, daß der Preis der Arbeit 
jteigt, wein die KYänge des gewohnheitsmäßigen Arbeitstages 
abnimmt; der Preis der Arbeit ift um jo höher, je höher der 
Tageswerth der Arbeitskraft und je geringer die Länge des 
gewohnheitsmäßigen NArbeitstages. VBorübergehende Ver 
fürzung des Arbeitstages ſenkt den Lohn, dauernde Verfürzung 
hebt ihn. Das hat man unter Anderem in Cngland gejehen. 
Tach dem Bericht der Fabrifinipeftoren vom April 1860 it in 
den zwanzig Jahren von 1839 —1859 der Arbeitslohn in den 
dem zehnftündigen Normalarbeitstag unterworfenen Fabriken ge— 
itiegen, in den Yabrifen, in denen 14—15 Stunden lang ge= 
. arbeitet wurde, gejunfen. Zahlreiche Erfahrungen bis in die 
neueſte Zeit hinein bejtätigen dieſe Regel. 

Dauernde Verlängerung der Arbeitszeit jenft den Preis der 
Arbeit. Umgekehrt zwingt ein niedriger Preis der Arbeit dei 
Arbeiter, fich einer Verlängerung des Arbeitstages zu unterwerfen, 
um fich einen auch nur fümmterlichen Tageslohn zu fichern. 
Niedriger Breis der Arbeit und lange Arbeitszeit haben aber 
auch die Tendenz, ſich zu befeitigen. Die Klapitaliften erniedrigen 
den Lohn und verlängern die Arbeitszeit, um ihre Profite zu 
vergrößern. Aber ihre Konkurrenz unter einander zwingt fie 
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Ichließlich, im entiprechenden Maße die Preiſe der Waaren herabs 
zulegen, Der Eriras Profit, der durch Verlängerung des Arbeits— 
tages und Crniedrigung des Lohnes erzielt worden, verichtwindet 
jett, die niedrigen Preife aber bleiben und wirken als Zwangs— 
mittel, den Lohn bei übermäßiger Arbeitszeit auf der erreichten 
niedrigen Stufe zu halten. Die Kapitaliiten haben feinen dauernden 
VBortheil, die Arbeiter aber einen dauernden Nachtheil davon. Die 
geſetzliche Fixirung des Normalarbeitstages bietet fir dieſe Ent— 
wicklung eine kräftige Schranfe. 

Noch andere wohlthätige Wirkungen des Normalarbeitstages 
find hier zu nennen. 

Es fommt in gewiljen Arbeitszweigen vor, daß der Kapitalift 
ji nicht zur Zahlung eines bejtimmten Wochen- oder Taglohıres 
verpflichtet, jondern den Arbeiter nach Arbeitsſtunden entlohnt. 
Der Arbeiter muß den ganzen Tag zur Verfügung des Kapi— 
taliiten fein, aber es ſteht in deſſen Belieben, ihn einmal über— 
mäßig, das. andere Mal nur während weniger Stunden zu 
beichäftigen. Der Preis der Arbeit wird aber nad) der Länge 
des geiwohnheitsmäßigen Arbeitstages bejtimmt. Der Kapitalift 
befommt jo bei Bezahlung des „normalen“ Preiſes der Arbeit 
die Verfügung über die ganze Arbeitskraft des Arbeiter, ohne 
ihm den ganzen Werth feiner Arbeitskraft zu zahlen; an den 
Tagen, wo er ihn unter der normalen Zahl von Arbeitsitunden 
beichäftigt, tritt das klar zu Tage; es gilt aber auch für Die 
Zeit, wo er ihn über diefe normale Zeit hinaus beichäftigt. 

Der Werth der in jeder Arbeitsitunde ausgegebenen Arbeits- 
fraft iſt nämlich nicht der gleiche. Die in den eriten Stunden 
des Arbeitötages ausgegebene Arbeitstraft iſt leichter zu erſetzen, 
al die in den Sekten Stunden verwendete. Der Werth der in 
der eriten MArbeitsitunde verausgabten Arbeitskraft iſt daher 
geringer, als der in der zehnten oder zwölften Stunde veraus— 
gabten — obgleich der Gebrauchswerth der letzteren viel geringer 
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fein fann, als der der eriteren. — Dem entiprechend hat jich 
auch naturwüchſig, nicht auf Grund phyfiologiicher und bkonomi— 
ſcher Ginficht, im vielen Betrieben die Gewohnheit herausgebildet, 
den Arbeitstag bis zu einem gewilfen Punkt als „normal“ und 
die Arbeitszeit darüber hinaus als Weberzeit anzuſehen, die 
beſſer bezahlt wird, Freilich oft in lächerlich geringem Grade. 

Die oben erwähnten Stapitaliiten, die den Arbeiter nach der 
Stunde beichäftigen, jparen die höhere Vergittung der Weberzeit. 

Der Unterichted zwilchen den „normalen“ Arbeitstag der 
oben erwähnten Art und der Weberzeit iſt nicht etwa jo auf- 
zufaſſen, als ob der Preis der Arbeit während des normalen 
Arbeitstages den normalen Lohn Ddarftellte, und in der Weberzeit 
ein Zulchußlohn bezahlt wiirde, der über den Tagesiverth der 
Arbeitskraft hinaus ginge. Es giebt Fabriken, in denen jahraus, 
jahrein Weberzeit gearbeitet wird. Der „normale” Lohn wird 
da jo niedrig geitellt, daß der Mrbeiter von ihm allein nicht 
eriitiren fann und gezwungen tft, Weberzeit zu arbeiten. Der 
„normale” Arbeitstag iſt, wo regelmäßig Ueberzeit gearbeitet 
wird, mir ei Theil des wirklichen Arbeitstage und der „nor— 
male” Lohn nur ein Theil des zur Grhaltung des Mrbeiters 
nothivendigen Lohne. Die beifere Bezahlung der Ueberzeit tit 
oft nur ein Mittel, den Arbeiter zu bewegen, einer Verlängerung 
des Arbeitstages zuzuftimmen. Diefe entſpricht aber, wie wir 
geiehen, einem Sinfen im Preiſe der Arbeit. 

Der Normalarbeitstag hat die Tendenz, allen dieſen Hand— 
haben der Lohnjenfung einen fräftigen Riegel vorzuſchieben. 


4. Der Sfiürklohn. 


Der geitlohn iſt die verwandelte Form des Preiſes der 
Arbeitöfraft; der Stüclohn iſt eine verwandelte Form des 
Zeitlohns. 


FREI 


Nehmen wir an, der gewöhnliche Arbeitstag betrage 12 Stun— 
den, der Tageswerth der Arbeitsfraft 2 Mark 40 Pfennig, ein 
Arbeiter verfertige dDucchichnittlich täglich 24 Stüd eines gewiſſen 
Artikels — in fapitaliftifchen Betrieben jeßt man bald erfahrungs— 
gemäß feit, welche Leiſtung ein Arbeiter bei durchſchnittlicher Ge— 
Ichieklichfeit und Intenfität in einem Arbeitstag zu Stande bringt. 
Sc kann den Arbeiter in Tagelohn bejchäftigen, zu einem Preis 
von 20 Pfennigen per Stunde; ich kann ihn aber auch fir jedes 
bon ihm gelieferte Stück bezahlen, per Stück mit 10 Pfennigen. 
In legterem Falle iſt der Lohn Stüclohn. 

Die Grundlage des Stücklohnes ift, wie man fieht, der 
Tageswerth der Arbeitskraft und die gewohnheitsmäßige Länge 
des Arbeitstages, wie beim Zeitlohn. Dem Anichein nad ift 
freili” der Stücklohn durch die Leiftung des Produzenten be— 
ſtimmt; der Schein jchtwindet jedoch, wenn man weiß, daß der 
Stüclohn entiprechend herabgejeßt wird, jobald die Produktivität 
der Arbeit ſteigt. Wenn eim Mrbeiter zur Heritellung eines 
Stückes des Artikels unſeres obigen Beiſpieles durchſchnittlich 
nicht mehr eine halbe, ſondern nur noch eine Viertelſtunde 
braucht — vielleicht in Folge der Verbeſſerung einer Maſchine — 
ſo wird der Kapitaliſt, alle anderen Verhältniſſe gleichbleibend 
angenommen, ihm nicht mehr 10 Pfennige, ſondern nur noch 
5 Pfennige per Stück bezahlen. 

Es fommen aber oft genug Fälle vor, und Jedem, der 
ſich mit Arbeiterangelegenheiten bejchäftigt, werden ſolche befannt 
jein, daß einzelnen Arbeitern oder Arbeitergruppen, die, vom 
Glück begünftigt, einmal ein ungewöhnlich großes Duantım von 
Vroduften lieferten, der für den Speziellen Fall affordirte Stück— 
Lohn mwillfinlich bejchnitten wurde, mit der Meotivirung, Die Lohn 
jumme überjteige zu ehr die gewöhnliche Lohnhöhe. Deutlicher 
kann wohl nicht gefagt werden, daß der Stüclohn nur eine ver— 
wandelte Form des Zeitlohnes it, eine Form, die der Kapitaliſt 
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freiwillig nur dann anwendet, wenn fie ihm vortheilhafter dünkt, 
al3 der unverwandelte Zeitlohn. | 

In der Negel bietet der Stücklohn fir den Kapitaliſten 
allerdings große Vortheile. In der Form des Zeitlohns bezahlt 
der Kapitalift die Arbeitsfraft in der Form der von ihr gelieferten 
Arbeitsmenge; im Stücdlohn bezahlt er fie in der Form des 
Produkts. Er kann ſich alfo darauf verlaflen, daß der Arbeiter 
in Seinem eigenen Intereſſe in jeder Arbeitsſtunde auch ohne 
äußeren Antrieb das möglihit große Quantum Produkte liefert. 
- Er fan viel leichter kontroliren, ob der Arbeiter ein Produkt 
von durchichnittlicher Güte geliefert hat. Der geringite Makel 
wird da Urfache und jehr oft auch nur Vorwand zu Lohnabzügen, 
ja mitunter zu förmlichen Prellereien der Arbeiter. 

Die Aufjicht des Kapitaliiten und jeiner Vertreter über die 
Arbeiter wird daher beim Stücflohn zum großen Theil über- 
flüſſig, der Kapitaliſt eripart dieje Arbeit und deren Koſten. Der 
Stücklohn ermöglicht in gewiſſen Suduftriezweigen jogar, daß die 
Arbeiter zu Haufe arbeiten, wodurd fir den Kapitaliſten eine 
Menge von Anlage und Betriebsfoften (fir Heizung, Beleucht- 
ung, Grundrente 20.) eripart werden und damit ein Theil von 
Kapital für ihn verfügbar wird, das er ſonſt hätte feitlegen 
müſſen. In Gewerben, in denen die Hausarbeit verbreitet ift, 
3. B. Schneiderei oder Schuhmacherei, fommt es vor, daß 
Meifter von Gejellen, welche bei ihnen in der Werfitatt, ftatt 
zu Haufe arbeiten, für den Platz und Mrbeitszubehöor Miethe 
verlangen! Die Arbeiter müſſen das DVBergnügen, ſich unter dent 
„Auge des Herrn” ſchinden zu dürfen, noch ertra theuer bezahlen. 

Das perjönliche Intereffe des Arbeiter treibt diejen unter 
dem Stücklohnſyſtem dazu, jo intenjiv und jo lange als möglich 
zu arbeiten, um feinen Tag: oder Wochenlohn jo viel als möglich 
zu steigern. Er fieht nicht, daß feine Ueberarbeit ihn nicht nur 
körperlich ruinirt — Akkordarbeit iſt Mordarbeit, jagt dad Sprich— 
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wort — ſondern auch den Preis ſeiner Arbeit zu ſenken ſtrebt. 
Und wenn er das einſieht, ſo iſt er doch nicht im Stande, ſich 
dem Zwangsgeſetze der Konkurrenz mit ſeinen Mitarbeitern zu 
entziehen. Dieſe Konkurrenz der Arbeiter gegeneinander und der 
Schein der Freiheit und Selbſtändigkeit, den die Stückarbeit er— 
weckt, vielfach auch ihre Iſolirung von einander (bei der Haus— 
arbeit) erſchwert ſehr die Organiſation und das einmüthige Vor— 
gehen dieſer Arbeiter. 

Und noch andere Nachtheile für den Arbeiter führt das 
Stücklohn-Syſtem mit ſich! So erlaubt es z. B. das Dazwiſchen— 
ſchieben von Schmarotzerexiſtenzen zwiſchen den Arbeiter und den 
Kapitaliſten, Mittelsperſonen, die davon leben, daß ſie von dem 
Arbeitslohn, den der Kapitaliſt zahlt, ein erkleckliches Stück für 
fich abziehen. Das Stücdlohn-Syitem macht e8 aber auch mög— 
ih, daß der Kapitaliit dort, wo die Arbeit von Arbeitergruppen 
betrieben wird, nur mit den Führern der Gruppen Stontrafte 
wegen der Lieferung der Produkte zu einem gewiſſen Preis per 
Stift abichließt, und es diejen überläßt, ihre IUnterarbeiter nach 
eigenem Ermeſſen zu bezahlen. „Die Ausbeutung der Arbeiter 
durch das Kapital verwirklicht ſich Hier vermittelit der Ausbeut- 
ung des Arbeiter durch den Arbeiter.” 

Sp nachtheilig der Stücdlohn für den Arbeiter, jo vortheil- 
haft für den SKapitaliiten. Der Stücklohn iſt auch die der kapi— 
taliftiichen Produktionsweiſe entiprechende Form des Arbeitslohnes. 
Er war im zünftigen Handwerk nicht ganz unbefannt. In größeren 
Maßſtabe ift er aber erſt während der Manufakturperiode zum 
Anwendung gekommen. Cr diente in der Zeit de Aufkommens 
der großen Industrie als einer der wichtigsten Hebel zur Vers 
längerung der Arbeitszeit und Senkung des Arbeitspreiies. 


5. Rativnale Verſchiedenheit Der Arbeitslöhne. 


Wir haben eine Neihe von Kombinationen gejehen, denen 
der Werth und der Preis der Arbeitskraft und deſſen Verhältniß 
zum Mehrwerth unterliegen, bedingt durch Veränderungen in der 
Länge des Arbeitstages, der Intenfität und der Produftivität der 
Arbeit. Gleichzeitig mit diefer Bewegung geht eine andere, dieſe 
durchkreuzende, vor fie) in der Maſſe der Lebensmittel, in der der 
Preis der Arbeitskraft fich realifirt. Alle dieſe Veränderungen 
bedingen auch Veränderungen in der verwandelten Form des 
Preiſes der Arbeitskraft, im Arbeitslohn. So iſt der Arbeits 
lohn in einem Lande in bejtändiger Bewegung und zu verichtedenen 
Zeiten verichteden. Diejer zeitlichen Verſchiedenheit entipricht auch 
eine räumliche. Jedermann weiß, daß die Löhne in Amerika 
höher find, als in Deutichland, in Deutichland höher als in Polen. 

Die Bergleihung der Löhne verichiedener Nationen tit jedoch 
nicht ganz einfach. „Beim Vergleich nationaler Arbeitslöhne,“ jagt 
Marr, „Ind alle den Wechſel in der Werthgröße bejtimmenden 
Momente zu erwägen, Breis und Umfang der natürlichen und 
hiſtoriſch entwickelten erſten Lebensbedürfniſſe, Erziehungskoſten 
des Arbeiters, Rolle der Weiber- und Kinderarbeit, Produktivität 
der Arbeit, ihre extenſive und intenſive Größe. Selbſt die ober— 
flächlichſte Vergleichung erheiſcht, zunächſt den Durchſchnitts-Tage— 
lohn für dieſelben Gewerbe in verſchiedenen Ländern auf gleich 
große Arbeitstage zu reduziren. Nach ſolcher Ausgleichung der 
Tagelöhne muß der Zeitlohn wieder in Stücklohn überſetzt werden, 
da nur der letztere ein Gradmeſſer ſowohl für die Produktivität 
als die intenſive Größe der Arbeit.“ 

Der abſolute Preis der Arbeit kann bei einer Nation 
verhältnißmäßig ſehr hoch ſtehen und doch der verhältniß— 
mäßige Arbeitslohn, das heißt der Arbeitspreis verglichen mit 
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dem Mehrwerth oder dem Werth des Gelammtprodufts, und der 
wirflihe Lohn, das heißt die Menge der dem Arbeiter für 
den Lohn erreichbaren Lebensmittel, jehr niedrig ſein. 

Bei Nationen, bet denen die fapitaliitiiche Produktionsweiſe 
mehr enttwicelt, it die Produktivität und Intenfität der Arbeit 
eine größere als bei jolchen, die in der Enttwiclung diefer Pro— 
duktionsweiſe zurüickgeblieben. Auf dem Weltmarkt gilt aber die 
produftivere nationale Arbeit, gleich der intenfiveren, als größeren 


Werth bildend. 


Nehmen wir an, in Rußland veripinne ein Baummwollipinner, 
Ichlecht genährt und entwickelt, iberangeftrengt, mit ſchlechten 
Maichinen arbeitend, in einer Stunde durchſchnittlich 1 Pfund 
Baumwolle; ein engliicher Spinner dagegen 6 Pfund; 1 Pfund 
ruſſiſches Garn wird deswegen auf dem Weltmarkt nicht größeren 
Werth haben, als ein Pfund engliiches. Die Spinnarbeit in 
England erzeugt daher in derjelben Zeit mehr Werth, als die 
in Rußland; der Werth ihres Produkts während der gleichen 
Zeit verkörpert fi in England in einer größeren Menge Gold, 
als in Rußland. Es kann demnach der Geldausdrud des Kohnes 
in einem fapitaltittich entwicelten Lande höher jtehen, als in 
einen unentiwicelten und doch der Preis der Arbeit im Verhältniß 
zum Mehrwerth ein viel niedrigerer fein, mweil eben der Werth 
des Gelammtprodufts ein höherer. 

Aber in dem Lande, in dem die Produftivität der Arbeit 
eine größere, ift auch der Werth des Geldes ein geringerer. Es 
fann demnach der Preis der Arbeitskraft ein höherer fein, ohne 
daß der Irbeiter im Stande tft, mit feinem höheren Kohn mehr 
Lebensmittel zu faufen. 

Bei großen Unternehmungen außerhalb Englands, 3. 2. 
Eiſenbahnbauten in Afien, waren die engliichen Unternehmer ge— 
zwungen, neben billigen einheimischen auch theure engliiche Ar— 
beiter anzuwenden. Die Erfahrung hat bei diejen und ähnlichen 
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Gelegenheiten gelehrt, daß die anscheinend theierite Arbeit in 
Wirklichkeit die billigite tft, im Verhältniß zur Arbeitsleiſtung 
und zum Mehrwerth. 

Die ruſſiſche Industrie mit den elendeiten Löhnen und der 
unbeichränftejten Ausbeutung der Arbeit friitet nur mit Hilfe der 
PBrohibitivzölle ein erbärmlicheg Dafein. Sie kann nicht kon— 
furriven mit der engliichen Industrie, die mit verhältnigmäßig 
hohen Löhnen und Furzer Arbeitszeit, mit zahlreichen Beſchrän— 
fungen der Frauen- und Kinderarbeit, Gejundheitsporichriften u. ſ. w. 
produzirt. Der abjolute Preis der ruffischen Arbeit, ihr Aus— 
druck in Geld, tit niedrig. Ihr relativer Preis im Ver— 
hältniß zum Werth ihres Broduftes auf dem Weltmarkt, ift hoch. 


Zweites Kapitel. 


Das Kapitaleinkonmen. 


Wir haben geiehen, wie aus Geld Kapital wird und wie 
der Lohnarbeiter durch ſeine Arbeit nicht nur den Werth des für 
die nöthigen Produftionsmittel verausgabten Kapitaltheils erhält; 
ſondern auch neuen Werth jchafft, der gleich iſt dem Werth jeiner 
Arbeitsfraft plus einem Mehrwerth. 

Die Bewegung des Kapitals ijt jedoch mit dem Erſcheinen 
des Mehrwerthes nicht abgeichloffen. Sowie die Waare ihren 
Beruf verfehlt hat, die ich nicht in -Geld verwandelt, jo auch 
der Mehrwert, der ja zunächſt ebenfalls in einer bejtimmten 
MWaarenmenge, im Mehrproduft, feititedt. Nachden der Mehr— 
werth in Form von Mehrproduft produzirt worden, heißt es, 
jeinen Werth in Geld realijiren, die produzirten Waaren an 
den Mann bringen. Auf dem Weg zur Nealifirung begegnen 
dem Mehrwerth, wie jedem anderen Werth, eine Menge von 
Abenteuern, theils luſtiger, theils trauriger Natur. Heute wird 
er zu einem übermäßig hohen Preis vealifirt, morgen zu einem 
unverhältnigmäßig niedrigen, oder gar nicht. Ginmal wird die 
MWaare, in der er verförpert, von einem Käufer gejucht, ehe fie 
noch auf den Markte erjchienen, ein andermal bleibt jie jahrelang 
als Ladenhüter liegen, ıumd jo weiter. Und nach und während 
diefen Fährlichkeiten drohen ihm noch andere Gefahren. Hier ift 
es der Kaufmann, der den Verfauf der MWaaren bejorgt und 
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dafür ein Stück vom Mehrwerth abreikt und als Handelögewinn 
einſackt. Dort iſt Grundrente an den Grumdbefiter zu zahlen, 
dann Steuern, dann Zinjen für gepumptes Geld u. |. w., bis 
der Reſt als Profit in den Taſchen unſeres SKapitaliiten ver— 
ſchwindet. 

Alle die Abenteuer und Verwandlungen, die der Mehrwerth 
auf dieſem Wege durchmacht, haben uns hier nicht zu beſchäf— 
tigen. Sie gehören theils in das Gebiet des Zirkulations— 
prozeffes des Kapital3, der von Marx im zweiten Buche feines 
Werkes behandelt wird, theils find fie zu entwicfeln bei der Unters 
juchung des Geſammtprozeſſes der Fapitaliftiichen Produktions— 
weile, die wir im dritten Buche zu erwarten haben. Das erite 
Buch des „Kapital“ behandelt nur die eine Seite des Geſammt— 
prozelles, den unmittelbaren Produftionsprozeß; nur jomweit 
der Mehrwerth auf dieſen einmwirft, haben uns feine weiteren 
Schiefale, nachdem er einmal produzirt worden, hier zur beichäf= 
tigen. Wir nehmen allo an, wie ſtets bisher, wo nicht das 
Gegentheil ausdrüclich vorausgefeßt worden, der Kapitalift ver= 
faufe jeine Waaren auf dem Waarenmarft zu ihrem vollen Werth; 
wir nehmen ferner an, der Meehrwerth fliege ganz und unverkürzt 
dem Kapitaliften wieder zurück. Die gegentheilige Annahme würde 
blos die Unterſuchung fompliziren und erjchiweren, ohne an ihren 
wejentlichen Ergebniß etwas zu ändern. 

Der Mehrwerth kann auf den Produftionsprozeß nur Ein— 
fluß nehmen bei der Neproduftion, bei der Wiederholung 
des Produktionsprozeſſes. 

Jeder geiellichaftlihe Produktionsprozeß ift zugleich auch 
Neproduftionsprozeß, die Produktion muB in jeder Gejellfchaftsform 
entweder ununterbrochen vor fich gehen oder fich in bejtimmtent 
Zeitabjchnitten wiederholen. Damit ift auch für jede Gejellichafts- 
form die Nothiwendigfeit gegeben, fortwährend nicht nur Kon— 
jumtionsmittel, jondern auch Produktionsmittel herzuitellen. 
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Wenn die Produktion kapitaliſtiſche Form annimmt, dann 
natürlich auch die Reproduktion. Iſt es für jede Geſellſchaft noth— 
wendig, ununterbrochen oder in regelmäßig wiederkehrenden Zeit— 
abſchnitten Gebrauchswerthe zu produziren, ſo iſt es für das 
Kapital nothwendig, fortwährend Mehrwerth zu produziren, 
den Mehrwerth beſtändig zu reproduziren, wenn es Kapital 
bleiben ſoll. Nachdem es einmal Mehrwerth geheckt, muß es 
verwendet werden, ſolchen zum zweitenmal zu hecken u. ſ. w. Das 
Kapital produzirt alſo immer wieder von neuem Mehrwerth, es 
reproduzirt ihn. Dieſer erſcheint als immer wieder ſich erneuernde 
Frucht des in Bewegung begriffenen Kapitals, als ſtetiges Ein— 
kommen aus dem Kapital, als Revenue. 

Soviel über den Mehrwerth, ſoweit er der Reproduktion 
entſpringt. Aber der Reproduktionsprozeß bietet dem Mehr— 
werth auch Gelegenheit, wieder in den Produktionsprozeß ein— 
zugehen. Nehmen wir an, ein Kapitaliſt wende ein Kapital 
von 100000 Mark an, das ihm jährlich eine Revenue von 
20000 Darf abwirft. Was mwird- er mit dieler anfangen? 
Zwei äußerſte Fälle jind möglich: entweder fonjumirt er den 
ganzen jährlichen Betrag des Mehrwerths, oder er vermehrt fein 
Kapital um diefen Betrag. Meiftentheils wird weder der eine 
noch der andere dieſer beiden ertremen Fälle eintreten, jondern 
es wird der Mehrwert zum Theil konſumirt und zum Theil 
zum früheren Stapital zugeichlagen werden. 

Wird der ganze Mehrwerth konſumirt, dann bleibt das 
Kapital nad) wie vor auf gleicher Höhe. Es findet einfache 
Reproduktion Statt. Wird der Mehrwertb ganz oder zum 
Theil zum Kapital geichlagen, dann findet Affumulation (An— 
häufung) von Kapital itatt, und die Neproduftion geht auf er— 
weiterter Stufenleiter vor fi. 


Drittes Kapitel. 


Einfache Reproduktion. 


Die einfache Neproduftton tt nur Wiederholung de Pro— 
duftionsprozelles auf gleicher Stufenleiter. Indeß erhält diefer 
durch die Wiederholung eine Neihe neuer Merkmale. 

Nehmen wir an, ein Geldbefiter, der fein Geld irgend 
wie, vielleicht durch Arbeit, erworben, verwandle dies in Kapital. 
Sr befiße 10000 Mark, 9000 lege er in fonitantem Kapital 
aus, 1000 in variablem, in Arbeitslohn. Weit Anwendung 
diejes Kapitals erzeuge er eine Produftenmenge im Werth von 
11000 Marf, die er auch zu ihrem vollen Werth verkaufe. 
Der Mehrwerth von 1000 Marf wird von ihm fonjumirt, Die 
Neproduftion geht auf der alten Stufenleiter weiter: 9000 Mark 
werden in fonitanten, 1000 Mark in variablem Kapital aus: 
gelegt. Wir jehen aber jet einen Unterjchied gegen früher: die 
1000 Darf, die während des eriten Produktionsprozeſſes in 
Arbeitslohn ausgegeben wurden, waren nicht Durch die Arbeit 
der in dem Unternehmen bejchäftigten Arbeiter erzeugt worden, 
fie waren aus einer anderen Quelle geflofjen; vielleicht hatte fie 
der Kapitaliſt jelbjt erarbeitet. Woher ftammen dagegen die 
1000 Darf, die bei der Wiederholung des Produktionsprozeſſes 
in Arbeitslohn verausgabt werden? Sie find die Nealifirung eines 
von den Arbeitern während des früheren Produktions— 
prozeifes erzeugten Werthes. Die Arbeiter haben nicht nur den 
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Werth des fonitanten Kapitals (9000 Mark) auf das Produft 
übertragen, jondern neuen Werth (im Betrag von 2000 Mark) 
geihaffen, davon ein Theil (1000 Mark) gleih dem Werth 
ihrer Arbeitskraft, ein Theil Mehrwerth. 

Betrachten wir den fapitaliitiichen Produktionsprozeß als 
einmaligen Produftionsprozeß (oder eritmaligen, bei der erften 
Anlage eines Kapitals), dann ericheint der Arbeitslohn als Vor— 
ſchuß aus der Taiche des Kapitaliften. Betrachten wir den 
fapitaliftiichen Produktionsprozeß als Neproduftionsprozeß, dann 
fehen wir den Arbeiter aus dem Produft jeiner eigenen 
Arbeit bezahlt. In diefem Sinne ift es richtig, daß der 
Arbeiter im Lohn einen Antheil am Produkt feiner Arbeit erhält. 
Kur it es daS bereit3 verfaufte Produkt einer früheren Pro— 
duftionsperiode, von dem er im Arbeitslohn einen Antheil erhält. 

Kehren wir zur unjerem Beiſpiel zurück. Nehmen wir an, 
jede VBroduftionsperiode nehme ein halbes Jahr in Anſpruch. In 
jedem Jahr ſackt unſer Kapitaliſt 2000 Mark Mehrwert) ein 
und foniumirt fie. Nach 5 Jahren Hat er 10000 Mark kon— 
jumirt, einen Werth, gleich dem feines uriprünglichen Kapitals. 
Er bejigt aber nach wie vor einen Kapitalwerth von 10 000 Mark. 

Dieſer neue Kapitalwerth iſt an Größe den uriprünglichen 
gleich, aber jeine Grundlage tft eine andere. Die uriprünglichen 
10 000 Mark ſtammten nicht aus der Arbeit der in feinem Be— 
trieb beichäftigten Arbeiter, jondern aus einer anderen Quelle. 
Aber diefe 10000 Mark hat er innerhalb 5 Jahren verzehrt; 
wenn er daneben noch 10000 Mark befitt, jo ſtammen fie aus 
dem Mehrmwerth. So verwandelt fich jedes Kapital, möge es 
aus welcher Quelle immer entiprungen fein, ſchon vermöge ein— 
facher Neproduftion nach einer gewillen Zeit in Fapitalifirten 
Mehrwerth, in den Grtrag überichüffiger Fremder Arbeit, in 
affumulirtes Kapital. 

Der Ausgangspunkt des fapitaliftiichen Produktionsprozeſſes 
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iſt die Scheidung des Arbeiters von den Produktionsmitteln, die 
Anhäufung beſitzloſer Arbeiter auf der einen, die Anhäufung von 
Produktionsmitteln und Lebensmitteln auf der anderen Seite. 
Im kapitaliſtiſchen Reproduktionsprozeß erſcheinen dieſe Aus⸗ 
gangspunkte als Reſultate des Produktionsprozeſſes. Der 
kapitaliſtiſche Reproduktionsprozeß ſelbſt erzeugt immer wieder und 
erhält damit ſeine eigenen Bedingungen, das Kapital und die 
Klaſſe der Lohnarbeiter. 

Die Lebensmittel und Produftionsmittel, welche die Lohn 
arbeiter erzeugen, gehören nicht ihnen, ſondern den Sapitaltiten. 
Die Lohnarbeiter fommen bejtändig wieder aus dem Produktions— 
prozeß heraus, wie fie in ihn eintraten, als bejitloje Proletarier; 
die Sapitaliften dagegen finden fih am Ende jeder Produktions— 
periode immer wieder von Neuem im Bejiß von Lebensmitteln, 
die Arbeitskräfte faufen, von Produktionsmitteln, die Produzenten: 
anwenden. | 

Sp erzeugt der Arbeiter jelbft immer wieder die Vor— 
bedingungen jeiner Abhängigkeit und feines Elends. 

Der Neproduftionsprozeß des Kapital macht aber auch die 
Neproduftion der Arbeiterflaffe nothwendig. 

Sp lange wir den PBroduftionsprozeß als einmaligen und 
damit vereinzelten Vorgang unterjuchten, hatten. wir es nur 
zu thun mit dem einzelnen Sapitaliften und dem einzelnen 
Arbeiter. Hier jchten die Arbeitsfraft und damit der Arbeiter, 
der von ihr nicht loSgelöft werden fann, dem Sapitaliften nur 
während der Zeit ihres produftiven Konſums zu gehören, 
während des Arbeitstages. Die andere Zeit iiber gehörte der 
Arbeiter ich ſelbſt und feiner Familie. Wenn er aß, trank, jchlief, 
fo that er das blos fire fich ſelbſt, nicht fir den Kapitaliſten. 

Sobald wir aber die fapitaliftiiche Produftionsweile in ihren 
Fluß und Zufammenhang betrachten, alio als Neproduftiond- 
prozeß, jo haben wir es von vornherein zu thun nicht mit dent 
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einzelnen Kapitaliſten und Arbeiter, Sondern mit der Klaſſe der 
Kapitaliften und der Klajje der Arbeiter. Der Repro— 
duktionsprozeß des Kapitals erheilcht die Verewigung der Ars 
beiter£laffe, das heißt, damit der Broduftionsprozeß immer wieder 
erneuert werden könne, müſſen die Arbeiter ihre verausgabte 
Arbeitskraft immer wieder heritellen und fiir dem teten Nachwuchs 
friiher Arbeiter forgen. Das Kapital befindet ſich in der an— 
genehmen Lage, die Erfüllung dieſer wichtigen Verrichtungen 
getrojt dem Selbiterhaltungs- und Fortpflanzungstrieb der Arbeiter 
überlajfen zu fünnen. 

Die Arbeiter leben anjcheinend außerhalb der Arbeitszeit 
nur für fich; fie leben aber in Wirklichkeit, auch wenn fie „müſſig 
gehen,” fiir die Kapitaliltenklaffe. Wenn fie nach gethaner Arbeit 
eſſen, trinken, Schlafen u. ſ. w., jo erhalten fie dadurch die Klaſſe 
der Lohnarbeiter und damit die fapitaliftiiche Produktionsweiſe. 
Wenn der Kapitaliit — der Brotherr, wie man ihn in patri- 
archaliihen Zeiten nannte, der Arbeitgeber, wie ihn die deutſche 


Katheder-Defonontie getauft hat — wenn der dem Arbeiter jenen 


Lohn auszahlt, jo giebt er ihm damit nur die Mittel, jich, und 
ſoweit an ihm, feine Klaſſe, für die Kapitaliitenklafle zu erhalten. 

Dadurch aber, daß die Arbeiter die Lebensmittel fonfumiren, 
die fie für ihren Lohn faufen, werden fie immer wieder von 
Neuem gezwungen, ihre Arbeitskraft feilzubieten. 

Sp it, vom Standpunkt der Neproduftion aus, der Arbeiter 
nicht nur während jeiner Arbeitszeit, ſondern auch während feiner 
„freien“ Zeit im Intereſſe des Kapitals thätig. Er ißt und 
teinft nicht mehr für fich, ſondern um der Kapitaliſtenklaſſe feine 
Arbeitskraft zu erhalten. Wie der Arbeiter ißt und trinkt, ift 
daher dem Kapitalijten gar nicht gleichgiltig. Wenn Jener am 
Sonntag fich beläuft, jo daß er am Montag einen Katzenjammer 
hat, ftatt feine Arbeitskraft auszuruhen und zu erneuern, jo er= 
icheint ihm das nicht als eine Schädigung der eigenen Intereſſen 
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des Arbeiter, jondern als ein Verbrechen am Kapital, eine Ver- 
untrenung von Arbeitskraft, die dem Kapital gebührt. 

Nicht mehr die jeweilig gefaufte Arbeitsfraft, jondern 
der ganze Arbeiter, die ganze Arbeiterflajfe ericheint vom 
Standpunkt des Reproduktionsprozeſſes als Zubehör des Kapitals. 
Wo der Arbeiter das nicht einſieht, und die Mittel hat, ſich dem 
zu entziehen, z. B. durch Auswanderung, trägt der Kapitaliſt 
unter Umſtänden kein Bedenken, ihm durch geſetzlichen Zwang 
darzuthun, daß er ſich nicht für ſich, ſondern für das Kapital 
zu erhalten und fortzupflanzen habe. So war früher 3.9. Die 
Auswanderung gejchidter Arbeiter in den meiſten Staaten durch 
Zwangsgeſetze verboten. Heute iſt das nicht nothivendig. Die 
fapitaliftiiche Produftionsweile ift jo Stark geworden, daß ihre 
Geſetze fich in der Negel als ökonomiſche Zwangsgejeße ohne 
polittiche Nachhilfe vollziehen. Der Arbeiter ift heute mit unficht- 
baren Felleln an das Kapital gebunden, und er findet das Kapital 
überall, wohin er jich wendet. | 

Unferen „Sozialreformern” erjcheint diefe Abhängigkeit von 
der Kapitaliſtenklaſſe im Allgemeinen freilich nicht weitgehend 
genug. Fellelung des Arbeiter3 an den einzelnen Kapitaliiten 
durch Einschränkung der Freizügigkeit, Ginrichtung raffinirter 
Spiteme von Mrbeiterhäufern und ähnliche „Reformen“ bilden 
ihre Heilmittel zur „Löſung der ſozialen Frage.“ 





Viertes Kapitel. 


Verwandlung von Wehrwerth in Kapital. 


1. Wie Mehrwerth Kapital wird. 


Der Fall, daß der Kapitalift den ganzen Mehrwerth kon— 
jumirt, ift die Ausnahme. In der Negel verwandelt er den 
Mehrmwerth, wenigſtens zum Theil, wieder in Kapital. „An— 
wendung von. Mehrwerth als Kapital oder Nücverwandlung von 
Mehrwerth in Kapital heißt Akkumulation des Kapitals.“ 

Der Vorgang tit leicht zu veranschaulichen. Grinnern wir ung 
des Beiſpiels in vorigen Kapitel. Ein Kapital von 10000 Marf 
werfe jeinem Anwender einen jährlichen Mehriverth von 2000 Mark 
ab. Wenn der Kapitalift diefe nicht verzehrt, ſondern zu. feinem 
uriprünglichen Kapital ichlägt, jo wird er ein Kapital von 
12000 Darf bejiten, das, umter den gleichen Bedingungen, 
einen jährlichen Mehrwerth von 2400 Mark einbringt. Diele 
wieder zum Kapital geichlagen, laſſen es auf 14400 Mark | 
anwachſen, den jährlichen Mehrwerth auf 2880 Markz; der gleiche 
Vorgang, im nächiten Jahre wiederholt, ergtebt ein Kapital von 
17280 Mark, das einen Mehrwerth von 3456 Mark liefert, 
zufammen 20736 Marf und jo fort. Nach vier Jahren hat 
jih das Kapital in Folge der Akkumulation des Mehrwerthes 
mehr als verdoppelt. 
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Ob der ganze Mehrwerth oder nur ein Theil desſelben 
akkumulirt wird, kommt für und hier noch nicht in Frage, 
Ebenſowenig iſt für die jeßige Unterfuchung von Bedeutung, in 
welcher Weiſe der Mehrwerth affumulirt wird, ob er zuſätz— 
liches oder neues Kapital bildet. Gin Beſitzer einer Spinn— 
fabrif fann den Mehrwerth dazıı benugen, jeine Fabrik zu ver— 
größern, mehr Maſchinen und mehr Arbeiter einzuftellen, mehr 
Rohſtoff zu kaufen; er kann ihn aber auch bemußen zum Bau 
einer neuen Spinnerei, oder zur Anlage eine ganz anderen 
Geichäftes, einer Weberei oder eines Kohlenbergwerks u. ſ. w. 
Nie immer die Anwendung des Mehrwerthes jei, jtet3 wird er 
in diefen Falle in Kapital zurücverwandelt, in Mehrwerth 
heckenden Werth. 

Damit aber der Mehrwerth Kapital werde, muß er, nachdem 
er die Verwandlung aus Waare in Geld durchgemacht, wieder 
die Verwandlung von Geld in die entiprechenden Waaren durch— 
machen. Nehmen wir 3. B. einen Baummollipinner. Cr habe 
jein Garn verfauft und bejiße jeßt neben dem urſprünglich vor— 
geichoffenen Stapital auch den Mehrwerth in Geldform. Neben 
dem urjprünglichen Kapital ſoll nun auch diefer Mehrwerth ſich 
in neues Stapital verwandeln. Dies iſt nur möglich), wenn er 
auf dem Marfte eine entiprechend vermehrte Menge von Waaren 
findet, die ihm als Produftionsmittel dienen „können: joll der 
Mehrwerth zuſchüſſiges Kapital werden, jo müſſen zuſchüſſige 
Rohſtoffe — in unſerem Beilpiel Baumwolle —, zujäßliche 
Arbeitsmittel — wie Majchinen —, zufäßliche Lebensmittel zur 
GSrhaltung von mehr Arbeitskräften und endlich zujäßliche Arbeits- 
fräfte vorhanden jein, das heißt, die materiellen VBorbedingungen 
einer Grweiterung der Produktion müſſen gegeben jein, ehe eine 
Akkumulation von Kapital möglich ift. 

Der Baummwollipinner darf aber erwarten, daß er die 
nöthigen zufäßlichen Produftionsmittel auf dem MWaarenmarft 
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findet. Denn nicht in der Spinnerei allein, auch in den Baum— 
wollpflanzungen, den Maichinenfabrifen, den Stohlengruben u. |. w. 
wird gleichzeitig Meehrmwerth produzirt, alfo auch Mehrproduft. 

Faßt man nicht den Mehrwerth ins Auge, der im Jahr 
dem einzelnen Sapitaliiten zufällt, jondern die Jahresſumme des 
Mehrwerthes, die die gefammte Kapitaliftenflaffe fich aneignet, 
dann ergibt fich die Regel: Der Mehrwerth kann ſich nicht (ganz 
oder zum Theil) in Kapital verwandeln, wenn nicht das Mehr: 
produft (ganz oder zum entiprechenden Theil) aus Produktions— 
mitteln und aus Lebensmitteln fiir Arbeiter befteht: 

Woher aber die zuſchüſſigen Arbeiter nehmen? Darüber 
braucht ſich der Kapitaliſt keine grauen Haare wachſen zu laſſen; 
es genügt, daß er den Arbeitern im Lohn das zu ihrer Lebens— 
friſtung Nöthige giebt, für ihre Fortpflanzung und Vermehrung 
ſorgen ſie ſelber. 

Die Arbeiterklaſſe produzirt ſelbſt die zuſchüſſigen 
Arbeiter, die nöthig ſind zur Erweiterung der Pro— 
duktion, zur Reproduktion auf erweiterter Stufenleiter. 

Wir ſahen, daß bereits unter der Vorausſetzung einfacher 
Neproduftion nach einer Reihe von Jahren jedes Kapital ein 
affumulirtes, aus bloßem Mehrwerth beitehendes wird. Aber 
ein jolches Kapital kann wenigſtens bei jeinem InSlebentreten 
den Grirag der Arbeit feines Vefigers darftellen. Anders das 
Kapital, das von vorneherein aus affumulirtem Mehrwerth ent- 
Iproffen. Es iſt von vorneherein unverhült der Ertrag der 
Arbeit jolcher, die es nicht bejiten. Akkumulation von Mehr: 
werth heißt Aneignung unbezahlter Arbeit zum Behuf erweiterter 
Aneignung unbezahlter Arbeit. 

Welch’ ein Wideripruch gegen die Grundlagen des Waaren— 
austauſches! Wir haben gejehen, daß der Waarenaustaufch 
uriprünglich einerjeits das Privateigenthum des Waarenproduzenten 
an feinem Produkt bedingt und andererjeitS den Austauſch gleicher 
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Werthe, jo daß feiner in den Beſitz eines MWerthes gelangen 
fonnte außer durch eigene Arbeit oder durch Hingabe eines 
gleichen Werthes. 

Jetzt finden wir als Grundlagen der fapitaliftiichen Pro— 
duktionsweife auf der einen Seite die Tremmung des Arbeiters 
vom Produkt jeiner Arbeit; Derjenige, der das Produkt erzeugt 
und Derjenige, der es befist, find nun zwei verjchiedene Per— 
onen; und auf der anderen Seite finden wir die Aneignung von 
Merth ohne Hingabe eines gleiche? Werthes, den Mehrwerth. 
Und obendrein finden wir den Mehrwerth jetzt nicht nur als 
Nefultat, jondern auch als Grundlage des kapitaliſtiſchen 
Produktionsprozeſſes. Aus Kapital wird nicht nur Mehrwerth, 
aus Meehrwerth wird auch Kapital, jo daß jchließlich die größte 
Maſſe alles NeichthHums aus Werth beiteht, der ohne Gegenwert 
angeeignet worden. 

Dieſe VBerfehrung der Grundlagen der Waarenproduftion in 
ihr Gegentheil erfolgte jedoch nicht im Widerſpruch mit ihren 
Gejeßen, jondern auf Grundlage derjelben. 

„Ganz jo nothwendig, twie die Waarenproduftion auf einem 
gewillen Gntwiclungsgrad fapitaliftiiche Waarenproduftion wird 
— ja nur auf der Grundlage der fapitaliftiichen Produktionsweiſe 
wird die Waare zur allgemeinen, herrichenden Form des Pro— 
dukts — ganz jo nothiwendig ichlagen die Eigenthumsgeſetze der 
Waarenproduktion in Geſetze der Fapitaliftiichen Aneignung um. 
Man bewundere daher die Pfiffigfeit Proudhon's, der das fapita- 
liſtiſche Eigenthum abjchaffen will, indem er — die ewigen Eigen— 
thumsgejeße der MWaarenproduftion geltend macht!“ 


2. Die Enthaltfamkeit des TKapitalilten. 


Wir betrachteten bisher nur die beiden extremen Fälle, wenn 
der. Mehrwerth völlig konſumirt oder völlig affumulirt wird. 
Aber, wie Schon erwähnt, in der Negel wird nur ein Theil des 


Mehrwerthes fonjumirt, ein Theil akkumulirt. Der erite Theil 
wird als Revenue im engeren Sinne betradtet. 

63 hängt vom Belieben des Kapitaliften ab, einen wie 
großen Theil des Mehrwerths er konſumiren will, ein wie großer 
Theil in Kapital verwandelt werden ſoll. Die Entſcheidung 
darüber erregt einen argen Zwieſpalt in feinem Innern. 

Mit Fauſt kann er ausrufen: 


„zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 
-- Die eine will jich von der andren trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluit, 
Sich an die Welt mit flammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltjam ſich vom Duft 
Zu den Gefilden“ — wo Dufaten wachlen. 


Sa, im Kapitaliiten wiederholt jich in eigenthümlicher Weile 
der alte Zwieſpalt zwilchen Fleiſchesluſt und Asfeje, zwischen 
Heidenthun und Chriſtenthum. Verlangend ſchielt der Kapitaliſt 
nach den Freuden dieſer Welt, aber jeder Genuß erſcheint ihm 
ſündhaft, den er nicht umſonſt haben kann. 

Der Theil des Mehrwerthes, den der Kapitaliſt perſönlich 
konſumirt, iſt in der Regel keine willkürliche, ſondern eine hiſtoriſch 
beſtimmte Größe; beſtimmt, wie der Lohn des Arbeiters durch 
die gewohnheitsmäßige, „ſtandesgemäße“ Lebenshaltung der be— 
treffenden Geſellſchaftsſchicht. 

Wie der Arbeiter, wenn auch in anderem Sinne, gehört 
auch der Kapitaliſt für ſeine ganze Lebenszeit dem Kapital. Er 
wird durch die Konkurrenz nicht nur gezwungen, die Geſetze der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe in ſeinem Unternehmen zu 
vollſtrecken, auch ſein Privatleben unterliegt deren Forderungen. 
Lebt er zu flott, haut er über die Schnur, ſo heißt es: er iſt 
ein Verſchwender, ſein Kredit ſinkt. Iſt er geizig, macht er nicht 
den ſtandesgemäßen Aufwand, ſo erweckt das den Anſchein, als 
werfe ſein Geſchäft nicht den durchſchnittlichen Ertrag ‘ab, ſein 


— 208 — 


Stredit leidet ebenfalls. Sp wird der Kapitaliſt gezwungen, einen 
gewiljen, fir bejtimmte Zeiten und Kreiſe beitimmten Theil jeines 
Mehrwerths zu Eonjumiren. Diefe Größe ift jedoch eine viel 
elaftiichere, al die des Arbeitslohnes. 

Für denjenigen Theil des Mehrwerths, der affumulirt werden 
joll, giebt e& jedoch gar feine Grenzen, außer der Geſammtmaſſe 
des Mehrwerthes jelbit und der elaftiichen Xebenshaltung des Kapi— 
talilten. Je mehr akkumulirt wird, deſto beſſer. Die fapita= 
liſtiſche Produktionsweiſe jelbjt macht eine fortwährende Akkumu— 
lation von Kapital zur Nothwendigfeit. Wir haben geſehen, tie 
mit der techniichen Entwicklung die Kapitalfumme immer größer 
wird, die zur Ginrichtung und zum. Betrieb eines Unternehmens 
in einen bejtimmten Arbeitszmweig nothiwendig tit, wenn. die Pro— 
dukte unter Aufwendung durchichnittlich nothiwendiger Arbeit er= 
zeugt werden jollen. Wenn in einem Arbeit3zweige heute 3. DB. 
20 000 Mark die Minimalfumme find, die in einem Unternehmen 
angelegt werden muß, um es fonfurrenzfähig zu erhalten, ſo 
fann durch Ginführung neuer Arbeitgmethoden, neuer, umfangs 
reicher Maſchinen 2c. nach) 20 Jahren diefe Minimalſumme auf 
50 000 Mark erhöht worden fein. Der Kapitalift, der urſprüng— 
(ih ein Unternehmen mit 20 000 Mark begann, e3 aber verab- 
läumte, genügenden Mehrwerth zu affumuliren, jo daß ihn etwa 
nah 20 Jahren jtatt 50 000 nur 30000 Mark zur Verfügung 
jtehen, wird wahrscheinlich fonfurrenzunfähig und geht zu Grunde. 
Aber es bedarf diejes Sporns nicht, um den Kapitaliiten zum 
Akfumuliven zu bewegen. Der Drang, um der Akkumulation 
willen zu affumuliven, wird durch die moderne Produktionsweiſe 
im Sapitaliften ebenjo entwickelt, wie auf einer früheren Stufe 
der Waarenproduftion im Schaßbildner die Gier, Gold und Silber 
aufzuhäufen und zu verichließen. Sp wie die Anhäufung von 
Schätzen hat die Akkumulation von Kapital feine Grenze in ich 
jelbit, fie ift maßlos. Wie viel auch der Kapitaliſt befigen 
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möge, und wenn jeine Revenue längit über feine Genußfähigfeit 
hinausgewachien, er haftet weiter nach dem Erlös neuen Mehr: 
merthes, nicht um jeine Genüſſe, jondern um feine Kapitalien zu 
permehren. 

Die klaſſiſche Oekonomie hat die Folgen und Urſachen der Akku— 
mulation auf der einen Seite und der Konſumtion der Kapitaliiten- 
£laffe auf der anderen Seite ganz unbefangen erörtert. Sie beichäf- 
tigte jich mit der Akkumulation von Kapital nur von der dfonomijchen, 
nicht von der moralischen Seite, was freilich jehr unmoraliich war. 

Da begann aber das Proletariat zu erwachen und ein be 
jtimmtes Klaffenbewußtjein zu erlangen. Die Arbeiterbewegung 
begann fich von Ende der zwanziger Jahre an in England wie 
in Frankreich energiich fühlbar zu machen. Jetzt galt es nicht 
mehr, die ökonomischen Probleme zu unterfuchen, es galt, das 
Kapital zu rechtfertigen. Man führte die „Ethik“ im Die 
Defonomie ein, die wirdige Dame wurde auf ihre alten Tage 
moraliich. Das Willen wurde Nebenjache, das „Gefühl“ die 
Hauptiahe, und mit Hilfe dieſes Gefühls entdeckte man bald, 
daß der Kapitalift einen beiwunderungswürdigen Heroismus an 
den Tag lege, wenn er, ſtatt den Mehrwerth zu fonjumiren, jich 
deilen enthalte und ihn affumulire. Daß diefem neuen Säulen 
heiligen Verehrung und Danfbarfeit von Seiten der Arbeiter ge— 
bührten, verſtand fich von ſelbſt, ebenfo aber auch, daß der Heilige, 
troß der größten Enthaltung, von Dankbarkeit und Verehrung allein 
nicht leben fonnte; und jo wurde ihm denn zur Beförderung 
der jatten Tugend und zahlungsfähigen Moral von Seiten der 
Defonomen ein moraliiches Anrecht auf eine Belohnung für die 
Akkumulirung unbezahlter Arbeit zugeiprochen: das jo gemein 
flingende Wort „Profit“ wurde verflärt und es eritand der 
Sntbehrungslohn. 


Marx’ Oekonomiſche Lehren. 14 ° 
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3. Die Enthaltſamkeit Des Arbeiters und andere Umfände, 
die auf Den Umfang ver Akkummlafion einwirken. 


Se größer die „Entjagung” des Stapitaliften, deito größer 
der Umfang der Akkumulation. Zum Glück für ihn giebt es 
aber noch andere Faktoren, welche auf den Umfang der Akkumu— 
lation bejtimmend eimwirfen. Alles, was die Maſſe des Mehr: 
werthes erhöht, erweitert den Umfang der Akkumulation — unter 
ſonſt gleichen Umftänden. Wir fernen bereit die Urjachen, die 
auf die Malle des Mehrwerthes bejtimmend einwirfen. Nur 
einige derfelben ſeien hier erwähnt, die von dem jekt ge= 
wonnenen Standpunkte aus neue Gefichtspunfte bieten. Cine der 
wichtigiten umter ihnen iſt die Enthaltſamkeit des Arbeiters. 
63 iſt Elar, je geringer die Bezahlung des Arbeiter, deſto 
größer die Nate des Mehrwerthes, deſto größer bei gleich- 
bleibenden Konſum des Stapitaliiten der zur Akkumulirung ges 
langende Theil des Mehrwerthes. Alles, was den Werth der 
Arbeitskraft ſenkt oder geeignet ift, den Lohn unter diefen Werth 
herabdrücen zu laſſen, fördert die Akkumulation des Kapitals. 
Daher die moraliiche Entrüftung des Kapitals und jeiner An— 
wälte über den „Luxus“ der Arbeiter, die den „Volkswohlſtand“ 
untergraben, indem ſie Zigarren rauchen und Bier trinfen. Die 
Fabel von dem Champagner, den ſich 1872 einmal ein Arbeiter in 
Berlin geleiftet haben fol, machte durch die ganze Kapitaliſtenpreſſe 
die Runde als eine vernichtende Brandmarfung der Arbeiterklafle. 

Mit bewunderungswitrdigem Grfindungsgeift hat die Stapi- 
taliſtenwelt eine Unzahl von Eimrichtungen und Methoden erſonnen, 
die die Entjagung des Arbeiter fördern, von der Rumford’ichen 
Suppe bis zur Bolfsfüche und dem DBegetarianismus. Marx 
führt einige bezeichnende Beiſpiele jolcher inrichtungen im 
„Kapital” an. Wir verweilen darauf Diejenigen, die ſich mit 
dem Thena eingehender bejchäftigen wollen. 
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Sehr unangenehm fir den Sapitaliften it es, daß jede 
Geichäftsausdehnung eine verhältnigmäßig hohe Auslage von 
konſtantem Kapital erfordert; eine Auslage, die immer größer 
wird, je mehr die Mafchinerie der großen Induſtrie ſich vervoll- 
fommnet. Aber es bleibt ihm der ſüße Troft, daß, wenn einmal 
das zum Betrieb nöthige konſtante Kapital vorhanden, die Pro— 
duftion innerhalb gewilfer Grenzen durch zuſchüſſiges variables 
Kapital erweitert werden kann, ohne daß gleichzeitig ein Zuſchuß 
von fonjtantem Kapital in demjelben Verhältniß nöthig iſt. Wenn 
ein Fabrifant gute Gejchäfte macht und er mehr produziren laflen 
will, kann er das vielleicht dadurch erreichen, daß er 2—3 Stunden 
länger arbeiten läßt. Er braucht feine neuen Maſchinen anzu— 
ihaffen, kein neues Fabrikgebäude herzuitellen, bios die Roh- und 
Hilfsſtoffe ſind zu vermehren. 

Aber es giebt Induſtrien, die keinen Rohſtoff zu kaufen 
haben, z. B. Bergwerke, oder nur geringen Rohſtoffvorſchuß zu 
machen haben, z. B. in der Landwirthſchaft Samen und Dünger. 
Es ſind das Induſtrien, die den Rohſtoff der Erde entnehmen. 
In dieſen genügt oft einfacher Arbeitszuſatz, um die Maſſe des 
Produkts zu vermehren. Dieſe Vermehrung des Produkts iſt 
allein der Erde und der Arbeit geſchuldet, aber das Kapital hat 
ſich beider bemächtigt und erlangt damit die Möglichkeit, „die 
Elemente ſeiner Akkumulation auszudehnen jenſeits der ſcheinbar 
durch ſeine eigene Größe geſteckten Grenzen, geſteckt durch den 
Werth und die Maſſe der bereits produzirten Produktionsmittel, 
in denen es ſein Daſein hat.“ 

Sowie die Erde und den Arbeiter hat das Kapilal ſich 
auch die Wiſſenſchaft zu eigen gemacht; obwohl es an der wiſſen— 
ſchaftlichen Entwicklung als ſolches keinen Antheil hat, fallen ihm 
doch allein alle Früchte in den Schooß, die der Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft erzeugt, indem er die Produktivität der Arbeit fördert. 
Er fördert damit die Akkumulation des Kapitals. Mit der Pro— 

14* 
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duftivfraft dev Arbeit finft der Werth der Arbeitskraft, fteigt Die 
Nate des Mehrmwerthes; das Steigen der Produktivität der Arbeit 
ermöglicht es aber auch dem Kapitaliſten, für feinen perjönlichen 
Konjum eine größere Menge der im Werthe jinfenden Lebens- 
und Genußmittel ohne Mehrausgabe von Mehrwerth, oder die— 
jelbe Menge, wie früher, mit geringerer Ausgabe zu erlangen, 
bequemer zu leben oder ohne Einschränkung mehr zu akkumuliren; 
oft Beides gleichzeitig. 

Se größer das angewandte Stapital, deſto produftiver die 
Arbeit, deito größer aber nicht nur die Nate, jondern auc) die 
Maſſe des Mehrwerths, deito mehr fann der Kapitaliit genießen 
und auch affumuliren. 

Man Sieht bereit aus den gegebenen Andeutungen, daß 
das Kapital feine fire, jondern eine jehr elaftiihe Größe 
iit, die bedeutender Ausdehnungen und Verengerungen fähig it; 
e3 bildet nur einen Theil des gejellichaftlichen NeichthHums; es kann 
durch Zuſchüſſe aus anderen Theilen desjelben, dem Konſumtions— 
fonds der Kapitaliſtenklaſſe und auch der Arbeiterflaffe vermehrt, 
durch Abgaben an diefe Fonds vermindert werden. Seine Wirf- 
ung wird vergrößert durch Verlängerung der Arbeitszeit, Ver— 
mehrung der Produktivität der Arbeit, größere Ausbeutung der 
Erde. Wir jehen hier ganz ab von den Verhältniffen des Zir— 
fulationsprozefles, 3.8. Belchleunigung oder Verlanglamung des 
Umſchlags des Kapitals, wir fehen auch ab von den Verhältnifien 
des Kreditſyſtems, die fir die Ausdehnung und Einſchränkung 
des Kapitals und feines Spielraums von jo großer Bedeutung 
ind. Diele können bier noch nicht behandelt werden. Aber 
bereit die Verhältniſſe des Produktionsprozeſſes zeigen und Die 
Slaitizität des SKapitald. Bei den Oekonomen gilt jedoch das 
Kapital als eine bejtimmte Größe mit bejtimmtem Wirfungsgrad. 
Sp ericheint ihnen auch das variable Kapital als eine fire Größe, 
der ſogenannte Arbeitsfonds. „So und fo viel Kapital,“ 
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jagen fie, „it beitimmt, als Bezahlung der Arbeiter zu dienen. 
Je mehr Arbeiter, deſto geringer der Antheil, der auf jeden 
einzelnen fällt; je weniger Arbeiter, deſto größer diefer Antheil.“ 
Das variable Kapital wurde auch den Lebensmitteln, die es für 
den Arbeiter repräfentirt, gleichgejeßt, ımd man jagte: „Die Zahl 
der Arbeiter, die in einem Lande beichäftigt. werden und die 
Höhe ihres Lohnes hängt von der Menge der vorhandenen 
Lebensmittel ab. Sit der Lohn zu niedrig oder können viele 
Arbeiter feine Beichäftigung finden, jo rührt dies blos daher, 
daß die Zahl der Arbeiter fich jchneller vermehrt, als die der 
Lebensmittel. Es ift die Natur, nicht die Produktionsweiſe, 
der das Elend der Arbeiterflafle geichuldet.” 

Auf Dielen Vorausſetzungen baute fi Die ſogenannte 
Malthus’iche Theorie auf. 


Nr re nz 
— 


Fünftes Kapitel. 


Die Aebervölkerung. 


1. Das „eherne Tohngeſek.“ 


Die Malthuſianer erklären bekanntlich, daß die Arbeiter in 
Folge ihrer „leichtſinnigen Gewohnheiten“ ſich raſcher vermehren, 
als die Maſſe der verfügbaren Lebensmittel, oder um genauer 
zu ſprechen, das variable Kapital, anwachſen kann. Auf dieſe 
Weiſe komme es, daß eine Uebervölkerung eintrete, daß mehr 
Arbeiter ſich den Kapitaliſten anböten, als dieſe beſchäftigen 
könnten, daß die verfügbaren Lebensmittel nicht für alle vor— 
handenen Arbeiter hinreichten, daß alſo, ſo lange die Vermehrung 
der Arbeiter nicht eingeſchränkt werde, Arbeitsloſigkeit und Hunger 
und alles daraus folgende Laſter und Elend naturnothwendig 
das Loos mindeſtens eines Theils der Arbeiterklaſſe ſeien. 


So die Malthuſianer. Unterſuchen wir nun an der Hand 


von Marrx, wie die Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Wachsthunt 
des Kapitals und der Vermehrung der Arbeiterklaſſe ſich in 
Wirklichkeit geſtalten. 

„Der wichtigſte Faktor bei dieſer Unterſuchung,“ jagt Marx 
(©. 628 der 3., ©. 576 der 4. Aufl. des „Kapital.“ Sn der 
1. und 2. Aufl. fehlt diefe Auseinanderfegung), „it die Zuſa mmen— 
jegung des Kapitals und die Veränderungen, die fie im Vers 
laufe des Akkumulationsprozeſſes durchmacht.“ 

„Die Zufammenjegung des Kapitals iſt in zweifachem Sinn 
zu fallen. Nach der Seite des Werths bejtimmt fie fich durch 
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das Verhältniß, worin es fich theilt in konſtantes Kapital oder 
Werth der Produftionsmittel und variable Kapital oder Werth 
der Arbeitskraft, Geſammtſumme der Mrbeitslöhne. Nach. der 
Seite des Stoffs, wie er im Produftionsprozeß fungirt, theilt 
jih jedes Kapital in PBroduftionsmittel und Tebendige Arbeits— 
fraft; dieſe Zufammenjeßung beſtimmt fich durch das Verhältniß 
zwiichen der Maſſe der angewandten Produktionsmittel einerjeits 
und der zu ihrer Anwendung erforderlichen Arbeitsmenge anderer- 
jeits. Ich nenne die erjtere die Werthbzufammenjegung, die 
zweite die techniiche Zuſammenſetzung des Kapitals. Zwiſchen 
beiden beiteht enge Wechielbeziehung. Um dieſe auszudricden, 
nenne ic) die Werthzuſammenſetzung des Kapitals, injofern fie 
durch feine techniiche Zuſammenſetzung bedingt wird und deren 
Aenderungen twideripiegelt: die organiſche Zuſammenſetzung 
des Kapitals. Wo von der Zuſammenſetzung des Kapitals kurz— 
weg die Rede, iſt ſtets ſeine organiſche Zuſammenſetzung zu ver— 
JJ 

Dieſe iſt bei den verſchiedenen Einzelkapitalien verſchieden. 
Wir nehmen im Folgenden die durchſchnittliche Zuſammen— 
ſetzung des geſellſchaftlichen Kapitals eines Landes an. 

Gehen wir nach dieſen Vorbemerkungen an unſere Unter— 
ſuchung. | 

Bor Allem betrachten wir den einfachiten Fall: die Akkumu— 
fation gehe vor fih ohne Veränderung in der Zuſammen— 
ſetzung des Kapitals, das heißt, ein beftimmtes Maß von Pro— 
duftiongmitteln erheifche ſtets diejelbe Maſſe Arbeitskraft, um in 
Bewegung gelebt zu werden. Nehmen wir zur Beranjchaulichung 
ein Kapital von 100 000 Mark an, das zu drei Viertheilen aus 
fonftanten, einem Viertheil aus variablem Kapital beitehe. Werden 
bon dem Mehrmwertd 20 000 Marf zum uriprünglichen Kapital 
geihlagen, jo wird das Zuichußfapital unter unjerer Voraus: 
jegung in demfelben Verhältniß getheilt fein, wie jenes; das Ge: 
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ſammtkapital wird jetzt aus 90000 Mark konſtantem und 
30 000 Mark variablen Kapital beſtehen; das letztere iſt im 
demselben Berhältniß gewachlen, wie das eritere, um 20 Brozent. 
Soll aber das neue zuſchüſſige Kapital fich verwerthen, jo bedarf 
es zuſchüſſiger Arbeitskraft. Der zu akkumulirende Mehrwerth 
von 20000 Mk. kann in unſerem Fall nur Kapital werden, 
wenn die Zahl der ihn zur Verfügung ſtehenden Lohnarbeiter 
jih um 20 Prozent vermehrt. 

Vermehren ich die Lohnarbeiter bei gleichbleibender Zu— 
ſammenſetzung des Kapitals nicht fo raſch, wie diejes, dann wächſt 
die Nachfrage nach Arbeitern ſchneller als deren Angebot, und 
der Lohn fteigt. 

Diefen Fall haben die Malthufianer im Auge, wenn fie 
zur „Löſung der Sozialen Frage” die Einſchränkung der Ver— 
mehrung der Arbeiter empfehlen. Sie überjehen dabei zunächſt, 
daß das Kapitalverhältniß, das Verhältniß zwiſchen Kapitaliſten 
und Lohnarbeitern, dur) das Steigen des Lohnes nicht auf— 
gehoben wird. Die Akkumulation des Kapitals bedeutet Nepro- 
duftion des Kapitalverhältniifes auf erweiterter Stufenleiter, 
bedeutet das Wachsthum der Kapitalien und der Malle des Mehr— 
werthes, der unbezahlten Arbeit, auf der einen, DT 
des Broletariats auf der anderen Seite. 

Selbit wenn die Affumulation des Kapitals den Preis der 
Arbeit jteigert, jo kann das nicht geichehen ohne gleichzeitige Ver— 
mehrung des Broletariats, es kann nicht geichehen ohne Er— 
weiterung des Herrſchaftsgebietes des Kapitals. 

Der Lohn kann aber nie ſo hoch ſteigen, daß er den Mehr— 
werth ſelbſt gefährdet. Die Nachfrage nach Arbeitskraft wird 
unter der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe hervorgerufen durch das 
Bedürfniß des Kapitals nach Selbſtverwerthung, nach der Produktion 
von Mehrwerth. Das Kapital wird daher nie die Arbeitskraft zu 
einem Preiſe faufen, der die Produktion von Mehrwerth ausschliekt. 
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Steigt der Arbeitslohn in Folge der Akkumulation des 
Kapitals, dann iſt zweterlet möglich: entweder der Fortichritt der 
Akkumulation wird durch) das Steigen des Preiſes der Arbeit 
nicht geitört — wenn auch die Rate des Mehrwerthes finft, fo 
kann doch gleichzeitig in Folge der Akkumulation die Maſſe des 
Mehrwerthes fteigen. „In diefem Falle tft es augenscheinlich, 
daß eine Verminderung der unbdezahlten Arbeit die Ausdehnung 
der Kapitalherrichaft keineswegs beeinträchtigt.” Oder die Akku— 
mulation erichlafft, „weil der Stachel des Gewinns abſtumpft.“ 
Die Akkumulation nimmt ab, damit aber auch die Urjache, welche 
den Arbeitslohn in die Höhe trieb. Diejer fällt in Folge deſſen, 
bis er den dem DVerwerthungsbedirfniß des Kapitals genügenden 
Stand erreiht. „Der Mechanismus der fapitaliftiichen Pro— 
duktionsweiſe bejeitigt alſo ſelbſt die Hindernifje, die er jchafft.“ 

Wir jehen da eine eigenthümliche Wechſelwirkung zwischen 
bezahlter und unbezahlter Arbeit. „Wächſt die Menge der von 
der Arbeiterklaſſe gelieferten und von der Kapitaliſtenklaſſe akku— 
mulirten unbezahlten Arbeit raſch genug, um nur durch einen 
außergewöhnlichen Zuſchuß bezahlter Arbeit ſich in Kapital ver— 
wandeln zu fönnen, jo jteigt der Lohn, und alles Andere gleich- 
gejeßt, nimmt die unbezahlte Arbeit im Verhältniß ab. Sobald 
aber diefe Abnahme den Punkt berührt, wo die das Kapital 
ernährende Mehrarbeit nicht mehr in normaler Menge angeboten 
wird, jo tritt eine Reaktion ein: ein geringerer Theil der Revenue 
wird fapitalifirt, die Akkumulation erlahmt und die fteigende Lohn— 
bewegung empfängt einen Gegenichlag. Die Erhöhung des Arbeits: 
preiſes bleibt alfo eingebannt in Grenzen, die die Grundlagen 
des kapitaliſtiſchen Syſtems nicht nur umangetaftet laſſen, ſondern 
auch feine Neproduftion auf wachlender Stufenleiter fichern.“ 

Die Schwanfungen in der Akkumulation des Kapitals, die 
den Lohn innerhalb gewiſſer Grenzen feithalten, erjcheinen den 
bürgerlichen Dekonomen als Schwanfungen in der Menge der 


— 218 — 


ſich anbietenden Lohnarbeiter. Sie unterliegen da einer Täuſchung, 
ähnlich der von Leuten, die glauben, die Sonne bewege ſich um 
die Erde und dieſe ſtehe ſtill.) Verlangſamt ſich die Akkumu— 
lation des Kapitals, ſo erweckt das den Anſchein, als wachſe die 
Arbeiterbevölkerung raſcher als ſonſt; nimmt jene ein ſchnelleres 
Tempo an, ſo erſcheint es, als nehme die Arbeiterbevölkerung ab, 
oder wachſe langſamer als ſonſt. In der That wird, wie den 
meiſten unſerer Leſer bekannt ſein dürfte, die Erſcheinung, daß 
der Lohn auf und nieder ſchwankt, ohne je gewiſſe Grenzen über— 
ſchreiten zu können, das ſogenannte „eherne Lohngeſetz,“ damit 
begründet, daß, wenn der Lohn ſteigt, die Arbeiterbevölkerung ſich 
in Folge deſſen raſch vermehrt und das vermehrte Angebot den 
Lohn ſenkt, indeß ein Sinken des Lohnes größeres Elend und 
größere Sterblichkeit in der Arbeiterklaſſe zur Folge hat, welche 
das Angebot von Arbeitskraft verringert und ſo den Lohn 
wieder hebt. 

Gegen dieſe Begründung ſpricht ſchon die einfache Thatſache, 
daß, wie Jedem bekannt, die Löhne nicht von Generation zu 
Generation ſchwanken, ſondern in viel kürzeren Zwiſchenräumen. 
Wir kommen darauf noch zurück. 





*) Marr jagt: „So drückt ſich in der Kriſenphaſe des in— 
duftriellen Zyklus der allgemeine Fall der Waarenpreije als Steigen 
des relativen Geldwerthbs, und in der Proſperitätsphaſe das 
allgemeine Steigen der Waarenpreife als Fall des relativen Geld- 
werths aus. Die fogenannte Currency-Schule jchließt daher, daß 
bei hohen Preiſen zu wenig, bei niedrigen zu viel Geld zirkulirt. 
Ihre Ignoranz und völlige Berfennung der Thatjachen finden wür— 
dige Parallele in den Defonomen, welche jene Phänomene Der 
Akkumulation dahin deuten, daß das einemal zu wenig und das 
anderemal zu viel Lohnarbeiter exiſtiren.“ 
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2. Die induſtrielle Reſervearmee. 


Wir haben bisher angenommen, die Afkummlation gehe vor 
fih ohne Menderung in der Zuſammenſetzung des Kapitals. 
Solche Aenderungen treten aber im Verlauf der Akkumulation 
von Zeit zu Zeit mit Nothwendigkeit ein. 

Die tehniiche Zuſammenſetzung des Kapitals wird von 
jeder Veränderung in der Produftivfraft der Arbeit berührt. 
Die Mafle der Broduftionsmittel, welche ein Arbeiter unter fonft 
gleihen Umständen in Produkt verwandelt, wächſt mit der Pro— 
duftivität jeiner Arbeit. Es wächſt die Maſſe des Rohmaterials, 
das er verarbeitet, es wachſen die Arbeitsmittel, die er an— 
wendet u. ſ. w. Mit der Produktivität der Arbeit wächit alſo die 
Menge der PBroduftionsmittel im DVerhältniß zu der ihnen ein- 
perleibten Arbeitskraft, oder, was dasjelbe, die Menge angewandter 
_ Arbeit nimmt ab im Verhältniß zu der von ihr bewegten Maffe 
von Broduftionsmitteln. 

Dieje Veränderung in der techniſchen Zuſammenſetzung 
des Kapitals ſpiegelt jich wieder in feiner Werthzufammen- 
jegung. Sie ericheint hier als verhältnigmäßige Abnahme des 
variablen und Zunahme des fonjtanten SKapitaltheils. Die 
Aenderungen in der Werthzufammenfegung des Kapitals ent- 
iprechen jedoch nicht genau den. Menderungen einer technijchen 
Zujammenjeßung, da mit dem MWachsthum der Produktivität der 
Arbeit nicht nur der Umfang der von ihr vernußten Produktions— 
mittel fjteigt, ſondern auch deren Werth fällt, jedoch in 
geringerem Grade, als ihre Maſſe zunimmt. Im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts war 3. B. der im der Spinnerei angelegte 
Kapitalwerth etwa zur Hälfte fonftant, zur Hälfte variabel. Die 
Maſſe von Rohmaterial, Arbeitsmitteln u. |. w., die ein Spinner 
heute bei gleichem Mrbeitsaufwand verarbeitet, it viele Hundert- 
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mal größer, als damals; das Werthverhältniß zwiſchen kon— 
ſtantem und variablem Stapital hat ſich jedoch viel weniger geändert; 
e3 verhält fich das fonftante zum variablen Sapital in der 
Spinnerei jeßt vielleicht wie ſieben zu eins. 

Auf jeden Fall aber bedeutet das Wachsſthum der Pro— 
duftivität der Arbeit unter der Fapitaliftiichen Produktionsweiſe 
verhältnißmäßige Abnahme des variablen Kapitals. 

Die Produktivität der Arbeit und die Akkumulation des 
Kapitals jtehen aber in engiter MWechielbeziehung zu einander. 

Die MWaarenproduftion bedingt es, daß die Produftions- - 
mittel Privateigenthum Cinzelner find. Die Entwicklung der 
gejellihaftlichen Produftivfraft der Arbeit. ſetzt aber Kooperation 
auf großer Stufenleiter voraus, große Arbeitsräume, große Maſſen 
von Nohitoffen und MArbeitsmitteln u. ſ. w. Der Befit jo riejen- 
hafter Produftionsmittel in den Händen Einzelner iſt unter der 
Herrichaft der Waarenproduftion nur möglich, wenn individuelle 
Kapitalien in genügendem Umfange affumulirt worden find. „Der 
Boden der MWaarenproduftion kann die Produktion auf großer 
Stufenleiter nur in fapitaliftiicher Form tragen.” ine gewiſſe 
Höhe der Akkumulation von Kapital ift alfo VBorbedingung einer 
gewillen Höhe der Produftivfraft der Arbeit. Jede Methode der 
Steigerung der Produftivfraft der Arbeit wird aber unter Der 
fapitaliftiichen Produktionsweiſe zu einer Methode der gejteigerten 
Produktion von Mehrwerth und ermöglicht damit eine Steigerung 
der Akkumulation. Dieje jelbjt bewirkt ihrerfeit3 wieder eine Er— 
weiterung der Stufenleiter der Produktion, welche wiederum der 
mächtigite . Stachel zu. neuer Steigerung der Produftivfraft der 
Arbeit iſt. Die Akkumulation des Kapitals und die Produftiv- 
fraft der Arbeit enttwiceln einander alfo wechjeljeitig immer mehr 
und mehr. | 

Dem Einfluß des Wachsthums der einzelnen Kapitale durch 
die Akkumulation wirft entgegen die gleichzeitige Spaltung alter 
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Kapitalien, 3. B. durch Grbtheilungen, und die Ablöfung neuer 
jelbitändiger Kapitalien. Diefe Gegenwirfung gegen die Akku— 
mulation wird aber mehr als aufgehoben durch die Zentrali- 
jation, die Bereinigung bereits gebildeter Kapitalien, 
wie jie namentlich durch die Aufſaugung der kleinen Kapitalien 
durch die großen hervorgerufen wird. Dieje Zentralifation bewirkt 
ebenio eine Steigerung der Produktivität, eine Menderung der 
techniſchen Zuſammenſetzung des Kapitals, wie die Akkumulation. 
Anderjeit3 fördert die Akkumulation die Zentralilation und um— 
gefehrt. Ein je größeres Kapital ich affumulirt habe, deſto 
leichter wird es im Konfurrenzfampf die fleinen befiegen und 
auflaugen. Je mehr Eleine Sapitalien mein Kapital aufgelaugt 
hat, deito größer die Produktivität der von ihm in Gang ges 
haltenen Arbeit, dejto umfangreicher die Akkumulation. 

Die Anfammlung riefiger Kapitalmaffen in wenigen Händen 
entwicelt aber nicht blos die Produktivität in den bereits der 
fapitaliftiichen Produktionsweiſe untertworfenen Arbeitszweigen. 
Eine Reihe Eleiner aus den großen Induſtriezweigen vertriebenen 
Kapitalien wird in Arbeitszweige gedrängt, in denen der fapita= 
fitiihe Betrieb noch nicht feiten Fuß gefaßt hat, wo ein fleines 
Kapital noch fonfurrenzfähig tit, und bereitet jo den Boden vor 
für die Einverleibung auch diefer Gewerbszweige in den Bereich 
des Kapitalismus. | 

Sp jehen wir die fapitaliftiiche Produktionsweiſe in einer 
beitändigen techniichen Nevolution begriffen, deren Folge ftetig 
fortichreitende Vergrößerung des fonjtanten Kapitals, verhältniß- 
mäßige Verkleinerung des variablen Kapitals. 

Und die verhältnigmäßige Abnahme des variablen Kapitals 
ichreitet ungleich jchneller, ala die Akkumulation. Das im Fort: 
gang der Akkumulation neugebildete Kapital beichäftigt int Ver— 
hältniß zu feiner Größe immer weniger zufchitifige Arbeiter. Gleich— 
zeitig mit der Akkumulation geht aber auch die Revolutionirung 
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des alten Kapitals vor jih. Wenn eine Maschine. abgenusßt tft, 
jo wird fie, wenn inzwilchen ein technifcher Fortſchritt . jtatt- 
gefunden, nicht durch eine andere, die ihr gleich, Sondern durch 
eine verbejlerte erjeßt, durch deren Anwendung ein Arbeiter mehr 
Produft als vorher liefern Tann. Das alte Kapital wird in 
immer produftiverer Form neu produzirt; das hat aber zur Folge, 
daß es immer mehr Arbeiter entläßt, die es bejchäftigte. 

Die Zentralijation iſt einer der mächtigjten Hebel dieſer 
Umwandlung des alten Kapitals. 

Se rajcher die Yentralifation und technische Nevolution des 
alten Kapitals vor ſich geht, deito bejchleunigter muß die Akku— 
mulation neuen Kapitals vor ſich gehen, wenn die Zahl der 
beichäftigten Arbeiter nicht abnehmen ſoll. Je jchneller aber Die 
Akkumulation vor fich geht, deito mehr wird die Sentralilation 
und techniiche Nevolution gefördert. 

Die Malthuſianer erzählen und, die „Uebervölkerung“ rühre 
davon her, daß die Lebensmittel (oder genauer geſprochen, das 
variable Kapital) in einer aritHmetiihen Progreſſion wachſen, 
im Berhältniß von 1:2:3:4:5 u. ſ. w., indejlen die Bevöl⸗ 
ferung das Streben habe, in geometriicher Progreſſion zu— 
zunehmen, wie 1:2:4:8:16 ıu.).w. Die Zunahme der Be: 
völferumg eile daher der der Lebensmittel ſtets voraus: die natür- 
liche Folge davon ſei Laſter und Elend. 

Was aber in Wirklichkeit progreſſiv Fortichreitet, das iſt Die 
Abnahme des variablen Kapitals, gleichzeitig mit dem Wachs— 
thum des Geſammtkapitals. Das variable Kapital, wenn urſprüng— 
ih !/2 des Geſammtkapitals, wird fortjchreitend nur 1, Ya, 
5, 6 u. ſ. w. des Gejammtfapitals. 


„Diele mit dem Wachsthum des Geſammtkapitals beichleu- 


nigte und rascher als jein eigenes Wachsthum bejchleunigte relative 
Abnahme feines variablen Beitandtheiles jcheint umgekehrt ſtets 
raſcheres abiolutes Wachsthum der Arbeiterbevölferung als das 


des variablen Kapitals oder ihrer Beſchäftigungsmittel. Die 
kapitaliſtiſche Akkumulation produzirt vielmehr und zwar im Ver— 
hältniß zu ihrer Energie und ihrem Umfang, beſtändig eine 
relative, das heißt, für die Verwerthungsbedürfniſſe des 
Kapitals überſchüſſige, daher überflüſſige oder Zuſchuß— 
Arbeiterbevölkerung.“ 

Der Wechſel in der Zuſammenſetzung des geſellſchaftlichen 
Geſammtkapitals geht nicht in allen ſeinen Theilen gleichmäßig 
vor ſich. Hier wächſt das Kapital durch die Akkumulation, ohne 
daß dieſe zunächſt die gegebene techniſche Grundlage ändert, und 
nimmt daher zuſchüſſige Arbeitskräfte im Verhältniß ſeines Wachs— 
thums auf. Dort verändert ſich die Zuſammenſetzung des Kapitals 
ohne Wachsthum ſeiner abſoluten Größe, blos durch Neuerſatz 
alten Kapitals in produftiverer Form; — und die Zahl der 
beichäftigten Arbeiter ſinkt relativ und abſolut. Zwiſchen Dielen 
beiden extremen Fällen treten ımzählige Kombinationen ein, 
bedingt durch das Aufeinanderwirfen von Akkumulation, Zentrali— 
fation und Umwandlung alten Kapitals in produftivere Form, 
die alle entweder direfte Entlaſſung von Arbeitern zur Folge 
haben, „oder die mehr unjcheinbare, aber nicht minder wirkſame 
erichwerte Aufſaugung der zuſchüſſigen Arbeiterbevölferung in ihre 
geivohnten Abzugskanäle.“ Die Arbeiterbevölferung wird jo in 
beitändigen Fluß erhalten, hier angezogen, dort abgejtoßen, und 
dieſe Bewegung wird um fo heftiger, je raicher der Wechſel in 
der Zulammenjeßung des Kapitals, je größer die Produktivität 
der Arbeit, je mächtiger die Akkumulation von Kapital. 

Marx bringt mehrere Belege aus dem engliichen Zenſus 
für die verhältnigmäßige und oft auch abiolute Abnahme der 
Zahl der beichäftigten Arbeiter in zahlreichen Induſtriezweigen. 
Aus neueren Zählungen entnehmen wir folgende zwei Beiſpiele 
einer abſoluten Abnahme der Zahl der bejchäftigten Arbeiter bei 
gleichzeitiger Ausdehnung der Produktion. 


— 224 — 


Das eine Beilpiel zeigt uns die Baummollinduiftrie 
Großbritanniens in der Beriode von 1861 bis 1871. 63 
betrug in derjelben 




















Die Zahl der | 1861 1871 
| 
N 2 887 2 483 
Spindel Sea. 30 387 467 34 695 221 
Dampfwebjtühle. . .| 399 992 440 676 
Arbeiter =... 0,” v9 .2 406.846 450 087 





Wir jehen gleichzeitig mit der Abnahme der Zahl der beichäf- 
tigten Arbeiter eine Abnahme der Zahl der Fabrifen und eine 
Zunahme der Spindeln ımd Mafchinenftühle; Anzeichen einer Zen— 
tralilation und Akkumulation von Kapital. 

Ein ähnliches Bild bietet die deutiche Baummwollipinnerei, 
joweit die allerdings höchſt unzureichenden gewerbeſtatiſtiſchen 
Aufnahmen von 1875 und 1882 einen Einblick in deren Ver— 
hältnilfe geitatten. Der Verbrauch) von roher Baumwolle betrug 
durchſchnittlich im deutschen Neich jährlich in der Periode von 
1871—75 116390 Tonnen, 1881—85 152329 Tonnen. Die 
Zahl der in den Baumtmollipinnereien beichäftigten Perſonen 
verminderte fich dagegen von 1875—1882 von 66769 
auf 61140. 

Der Verbrauch an Baummollengarn jtieg in der gleichen 
Zeit von 109645 Tonnen im Jahr auf 134630, die Zahl der 
Baummollweber janf indeß von 201781 auf 125591. Aller— 
dings vermehrte jich gleichzeitig die Zahl der Weber von gemijchten 
MWaaren von 6558 auf 73750. Aber ſelbſt wenn man diefe 
ganz zu den Baummollwebern rechnet, bleibt ein Rückgang der 
Weberzahl um fait 9000 binnen 7 Jahren, indeß die ‚Produktion 
jich bedeutend ausgedehnt hat. 
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Wir haben bisher angenommen, daß der Zu- oder Abnahme 
des variablen Kapitals genau die Zu- oder Abnahme der beſchäf— 
tigten Arbeiterzahl entſpricht. Dies iſt jedoch nicht immer der 
Fall. Wenn der Fabrikant bei gleichbleibendem Arbeitspreis die 
Arbeitszeit verlängert, ſo wird er mehr Arbeitslohn aus— 
geben; das variable Kapital wird wachſen, ohne daß mehr Arbeiter 
beſchäftigt werden müſſen — deren Zahl kann gleichzeitig ſogar ſinken. 
Nehmen wir an, ein Unternehmer beſchäftige 1000 Arbeiter, 
der Arbeitstag betrage 10 Stunden, der Tageslohn 2 Mark. 
Er will zuſchüſſiges Kapital in feinem Betrieb anlegen. Er kann 
dies in der Weiſe thun, daß er die Betriebsräumlichkfeiten erweitert, 
nee Maſchinen anſchafft und mehr Arbeiter einftelt. Er kann 
aber auch das zuſchüſſige Kapital, ſoweit es nicht zur Anſchaffung 
von mehr NRohmaterial dienen muß, in der Weije anwenden, daß 
er die Arbeitszeit der bereits bejchäftigten Arbeiter verlängert. 
Nehmen wir an, er verlängere fie um 5 Stunden; der Preis 
der Arbeit bleibe derjelbe; der Tageslohn wird dann 3 Mark 
betragen, das variable Kapital wird — unter ſonſt gleichen Um— 
Ständen — um 50 Prozent gejtiegen fein, ohne daß die Zahl 
der Arbeiter gewachlen wäre. Jeder Kapitalift hat aber das 
Sntereile, eine Vermehrung der Arbeit eher durch Berlängerung 
der Arbeitszeit oder Bergrößerung der Intenfität der Arbeit als 
durch Vermehrung der Arbeiterzahl zu erzielen, da der Betrag 
des fonitanten Kapitals, den er auszulegen hat, in eriterem Fall 
viel langſamer wächſt, als in legterem. Und dies Intereſſe ift 
um jo itärker, je größer die Stufenleiter der Produktion. Seine 
Kraft wächſt alfo mit der Akkumulation des Kapitals. 

Wenn 3. B. das Arbeitsmittel des Arbeiters ein Spaten ift, 
der 2 Mark koſtet, wird der Unternehmer ſich faum jehr dagegen 
jträuben, eine Vermehrung der Arbeit durch entiprechende Ver— 
mehrung der Zahl der Arbeiter zu erzielen. Anders wenn der 
Arbeiter eine Maichinerie anwendet, die 100000 Mark £oitet. 


Marx’ Defonomifhe Lehren. 15 
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Mit der Akkumulation des Kapitals wächſt aber nicht nur 
das Beitreben der Kapitaliften, eine Vermehrung der Arbeit ohne 
entiprechende Vermehrung der Zahl der Arbeiter zu erzielen, es 
nimmt damit auch die Straft der Arbeiterflaile ab, dieſer Tendenz 
Wideritand zu leiften. Die durch die Akkumulation des Kapitals 
produzirte überſchüſſige Arbeitermenge verringert durch ihre Konz 
furrenz die Widerſtandskraft der bejchäftigten Arbeiter. Dieſe 
werden jo geziwungen, fich zur Heberarbeit zu verjtehen; die Ueber— 
arbeit wieder ſchwellt die Reihen der überflüſſigen Arbeiterbevölke— 
rung. Die Arbeitslofigfeit der Einen bedingt die Weberarbeit 
der Anderen und umgefehrt. 

Wir Sehen, die Akkumulation des Kapitals mit ihren Be— 
gleiterfcheinungen und Folgen, der Yentralifation der Stapitalien, 
der technischen Ummvälzung des alten Kapitals, der Ueberarbeit u. ſ. w., 
hat das Beitreben, die Zahl der beihäftigten Arbeiter im Vers 
hältniß zum angewendeten Gejamntfapital, mitunter auch abjolut, 
zu verringern. 

Sie vermehrt aber gleichzeitig die Zahl der fih an— 
bietenden, der dem Kapital zur Verfügung ftehenden Arbeiter 
in einem Maße, das weit über daS der Vermehrung der Be— 
völferung überhaupt hinausgeht. 

Wir haben im zweiten Abjchnitt geiehen, wie die Manu— 
faftur ımd noch mehr die große Industrie im Fortgang ihrer 
Entwicklung ungelernte Arbeitsfräfte an Stelle von gelernten ver— 
wendbar machen; die Lehrzeit des Arbeiters jchrumpft auf em 
Minimum zufammen, der Arbeiter wird friiher in Stand geiekt, 
vom Kapital angewendet zu werden, die Zeit jeiner Neproduftion 
verfürzt fich. Gleichzeitig werden erwachſene männliche Arbeiter 
in vielen Arbeitszweigen durch Frauen und Sinder entbehrlich 
gemacht. Damit. wird nicht nur unmittelbar die MArbeiterarmee 
ungeheuer vermehrt; die Ökonomische Selbjtändigfeit von Mädchen 
und jungen Leuten, ihr Zuſammenarbeiten, ſowie die Möglichkeit, 


die Kinder in früher Jugend mitverdienen laſſen zu können, 
befördern frühe Eheichließungen, und verfürzen jo ebenfalls die 
Neproduftionszeit der Arbeiterklaſſe. 

Eine weitere mächtige Urſache des raſchen Anſchwellens der 
Arbeiterarmee tritt in Wirkfamfeit, ſobald die kapitaliſtiſche Pro— 
duktionsweiſe fich der Landwirthichaft bemächtigt. Hier bewirkt 
die Zımahme der Produktivität von vornherein nicht blos eine 
verhältnißmäßige, jondern auch eine abjolute Abnahme der Zahl 
der bejchäftigten Arbeiter. In Großbritannien betrug die Anzahl 
der in der Landwirthichaft Beichäftigten 1861 2210449, 1871 
nur noch 1514601, eine Abnahme von fait 700000. Die fo 
„uberzählig“ gemachten ztehen in die industriellen Bezirfe, ſoweit 
fie nicht ganz auswandern, umd vermehren dort die Arbeiterarmee, 
die ſich dem Kapital anbietet. 

Vergeſſen mir endlich nicht die Wirkung der Eijenbahnen 
und Dampfichiffe, die es dem Kapital ermöglichen, neue Arbeiter- 
maſſen aus induftriell zurücgebliebenen Gegenden zu ziehen, Ir— 
länder, Polen, Slovafen, Staliener, Chineſen u. }. w. 

Sp vermehrt ſich die Arbeiterbevölferung ungemein raſch, 
raicher, als das Bedürfniß des Kapitals nach anzuwendenden 
Arbeitsfräften, und die Folge iſt eine relative Uebervölkerung, 
Die, wie wir gejehen, durch die Akkumulation des Kapitals erzeugt 
wird; nicht durch die Zunahme der Unproduftivität der Arbeit, 
wie die Defonomen behaupten, Jondern durch dad Wachsthum ihrer 
Produktivität. 

Das Beſtehen einer ſogenannten Uebervölkerung, das Vor— 
handenſein einer induſtriellen Reſervearmee hemmt jedoch 
nicht die Entwicklung des Kapitals, ſondern bildet, von einem 
gewiſſen Punkte an, eine ihrer Vorausſetzungen. 

Das Kapital iſt, wie wir wiſſen, eine elaſtiſche Größe. Je 
mehr die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſich entwickelt, deſto heftiger 
und umfangreicher werden ſeine periodiſchen Ausdehnungen und 

15* 
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Zulammenziehungen. Die moderne Großinduftrie beivegt fich, wie 
ichon im zweiten Abjchnitt angedeutet, in einem ihr eigenthümlichen 
Streislauf, der fih bis 1873 in Perioden von ungefähr zehn 
Jahren wiederholte; mit mittlerer Lebendigkeit des Geſchäftsganges 
hebt er an, dieſe wächſt raſch, ein wirthichaftlicher Aufſchwung 
tritt ein, eine koloſſale plößliche Ausdehnung der Produktion, ein 
Produftionsfieber — dann der Krach, Verfumpfung des Geſchäfts— 
lebens, bis die Märkte fich entiprechend erweitert und den Ueber— 
ihuß an Produkten aufgelogen haben, worauf eine Grholung 
eintritt und das alte Spiel von Neuem in vergrößerten Maß— 
itabe beginnt. 

Sp war e8, als Marr ſein „Kapital” verfaßte, das 1867 


zuerst erichien. So war es, als er das Nachwort zu der zweiten. 


Auflage jeines „Kapital” jchrieb (am 24. Januar 1873), in dem 
er erflärte, daß die allgemeine Krifis um Anmarſch ſei.*) 

Wir alle wiſſen, wie bald und nur zu. genau dieſe Prophe— 
zeitung zur Wahrheit geworden tft. 

Mit der Krife, die 1873 begann, Scheint jedoch die kapi— 
taliſtiſche Produktionsweiſe in eine neue Phaſe getreten zu fein. 


Wenn jich die Produktivität der Großinduftrie bis dahin jo raſch 





*) Der von uns jchon im zweiten Abfchnitt gekennzeichnete 


Dr. Stegemann bemerft mit Schaudern mit Bezug auf dieſen Saß: 


„Marx trägt fein Bedenfen (!) die allgemeine Krije als nahe 


bevorjtehend anzufündigen.“ (Preußiſche Jahrbücher, LVIL, ©. 227.) 
Marr fpricht an der in Rede jtehenden Stelle von „den Wechjel- 
fällen des periodifchen Zyklus, den die moderne Induſtrie 
durchläuft und Deren Gipfelpunft — Die allgemeine Krije.“ 


Deutlicher fann man wohl nicht reden. Das hindert jedoch nicht, 


daß der gelehrte Herr Doktor die Krife, von der die Rede, als — 


die Nevolution auffaßt. Aehnliche „Berwechslungen,“ um uns. 


parlamentarifch auszudrücen, natürlich jtets zu Gunsten der ſchau— 


rigiten Auffaſſung — paflirten nur zu vielen „Gelehrten,“ die Mare 


gelefen — oder auch nicht gelefen — und zitirt haben. 
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entwickelte, daß fie zeitweilig Schneller wuchs, als die Ausdehnung 
des Weltmarftes, jo icheint jest in Folge der Eoloffalen Fort: 
Ichritte der Technik und der enormen Erweiterung des Herrichafts- 
gebietes der kapitaliſtiſchen Produktion — bis nach Rußland, nad 
Amerifa, Oftindien, Auftralien — die Zeit gefommen zu fein, 
wo der Weltmarkt nur vorübergehend und ausnahmsweiſe im 
Stande ift, die Brodufte der MWeltinduftrie aufzufaugen: anſtatt 
eines Kreislaufs von zehn Jahren, in dem mittlere Lebendigkeit 
des MWirthichaftslebens, fieberhafter Produktionsſchwindel, Krach, 
Verſumpfung, Wiederaufleben mit einander abwechſeln, haben wir 
ſeit 1873 die chroniſche Geſchäftsſtockung, die dauernde 
Verſumpfung auf ökonomiſchem Gebiet, die erſt 1889 durch 
eine Verbeſſerung des Geſchäftsganges unterbrochen wurde, ein 
kurzes Aufflackern des Spekulationsgeiſtes, das bald wieder 
vorüberging und einer noch ärgeren Verſumpfung des wirthſchaft— 
lichen Lebens Platz machte. Es ſcheint, als ſollte es zu einem 
bedeutenderen „wirthſchaftlichen Aufſchwung“ überhaupt nicht mehr 
kommen. 
Unſere Oekonomen ſuchen nach feſten, unwandelbaren „Natur— 
geſetzen“ der Wirthſchaft. Indeſſen geht heute die thatſächliche 
ökonomiſche Entwicklung ſo ſchnell vor ſich, daß ſelbſt die Aus— 
führungen des „Kapital“ — dieſes modernſten aller ökonomiſchen 
Werke — über die Kriſen zum Theil Erſcheinungen behandeln, 
welche die jetzt in den Schulen aufwachſende Generation nicht 
mehr kennt. 

In dieſem Zuſammenhange kommt es jedoch nur auf die 
zeitweiſen Ausdehnungen und Zuſammenziehungen des Kapitals 
an, und ſolche finden während der chroniſchen Geſchäftsſtockung 
ebenſo ſtatt, wie in dem zehnjährigen Kreislauf von Kriſe und 
wirthſchaftlicher Blüthe. Nur dauern die günſtigen „Konjunkturen“ 
heute nicht ſo lange und ſind nicht ſo allgemein, wie ehedem: um 
ſo nothwendiger für das Kapital, ſie raſch ausnützen zu können. 
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Eine ſolche günſtige Konjunktur erzeugt ein größeres Bes 
dürfniß nach Arbeitskraft; wie wird dem entiprochen? Der 
Arbeitslohn jteigt, und das hat nach der Theorie der Defonomen 
eine Vermehrung der Bevölkerung zur Folge — nad Zwanzig 
Sahren wird die Arbeiterbevölferung zahlreich genug geworden 
fein, daß das Kapital die Konjunktur ausnützen kann. Aber 
dieje dauert jedesmal nur 2—3 Jahre — jebt vielleicht nur 
ebenjo viele Monate! Zum Glück für das Kapital verhält fich 
die Sachlage in Wirklichkeit anders, al3 nach der Theorie des 
„ehernen Lohngeſetzes.“ Die fapitaliftiiche Produktionsweiſe er= 
zeugt, wie wir gejehen haben, künſtlich eine überſchüſſige Arbeiter= 
bevölferung; und dieje iſt die Nejervearmee, aus der das 
Kapital in jedem Augenblic jo viel zuſchüſſige Arbeiter entnehmen 
fann, als feinen Bedürfniffen entipricht; ohne ſie wäre die jo 
eigenthümliche ſtoßweiſe Entwicklung der fapitaliftiichen Groß— 
industrie unmöglich. Wo wäre die deutiche Induſtrie, wenn fie 
Anfangs der fiebziger Jahre nicht fo viele Hände gefunden hätte, 
die „frei“ waren und zu ihrer Verfügung jtanden, ganze Arbeiters 
armeen, die fie auf den Gilenbahnbau werfen fonnte, in neue 
Kohlengruben, Gilenhütten u. ſ. w. Dieſe Nejervearmee ermög— 
licht aber nicht nur die plötzliche Ausdehnung des Kapitals, ſie 
drückt auch auf den Lohn, und da ſie kaum in den Zeiten 
blühendſter Geſchäfte völlig in Anſpruch genommen wird, wirkt 
ſie darauf hin, daß dieſer ſelbſt zur Zeit des größten Produktions— 
lärms eine gewiſſe Höhe nicht zu überſteigen vermag. 

Was als Auf und Abſchwanken der Bevdlferungszahl er= 
icheint, ift in Wahrheit nur das Spiegelbild der periodiichen 


Ausdehnung und Zujfammenziehung des Kapital. Wenn die 


Malthufianer von den Arbeitern verlangen, fie jollen ihre Ver— 
mehrung nach dem Grade der für fie vorhandenen Bejchäftigung 
einrichten, jo heißt das alſo nichts anderes, als fie follen ihre 
Zahl dei jeweiligen Bedürfniſſen des Kapitals anpaffen. 
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Der Malthufianismus beruht auf einer Verwechslung der 
jo veränderlichen Produftionsbedürfniffe des Kapitals mit der 
Vroduftivfraft der vorhandenen Produftionsmittel; war diefe Ver— 
wechslung ſtets abjurd, jo wurde fie es am offenbariten jeit dem 
Eintritt der permanenten Kriſis: Uebervölkerung aus Ueberfluß 
an Lebensmitteln, Webervölferung in Folge der amerifanischen, 
indiichen, auftraltichen Fleiſch- und Brot-Konkurrenz! 

So abſurd dies auch klingt, ſo ſind doch die Forderungen 
des Malthuſianismus nur der entſprechende Ausdruck der Stell— 
ung, welche der Arbeiter heute dem Kapital gegenüber einnimmt: 
er iſt nur Zubehör des Kapitals; während des Produktions— 
prozeſſes wendet das Produktionsmittel ihn an, nicht er das 
Produktionsmittel; aber er gehört auch außerhalb der Arbeit 
dem Kapital, wie wir geſehen haben; wenn er konſumirt, wenn 
er ſich erhält und fortpflanzt, ſo hat er es in der Weiſe zu thun, 
die den Intereſſen des Kapitals am beſten entſpricht. Sein 
eigenes Produkt unterjocht den Arbeiter: es macht ſich nicht nur 
ſeine Arbeitskraft dienſtbar, ſondern alle Bethätigungen ſeines 
menſchlichen Weſens. 





Sechstes Kapitel. 


die Morgenrötbe der kapitaliſtiſchen 
Produktionsweife. 


Wir Haben in den lebten der vorhergehenden Stapitel ge= 
jehen, wie das Stapital feine eigenen WVorbedingungen immer 
wieder neu erzeugt. Aber es iſt klar, daß ſich das Kapital in 
jeiner Elaffiichen Form nicht bilden konnte, jo lange nicht Diele 
VBorbedingungen bis zu einem gewilfen Grade entwicdelt waren. 
Welche Verhältniſſe fie ind Leben gerufen, das iſt eine Frage, 
die wir noch nicht beantwortet haben. Wir gingen bei unſerer 
Unterfuchung der Verwandlung von Geld in Kapital von der 
Vorausſetzung aus, daß auf der einen Seite größere Geldſummen 
im Beſitz von PBrivatperjonen vorhanden waren, auf der anderen 
Seite Arbeitskraft als Waare fich auf dem Markte feilbot. Wie 
die Arbeitskraft zur Waare geworden, was diefe Geldjummten 
vereinigt hat, das ließen wir ununterſucht. 

Hierüber bleibt uns jet noch das MWejentlichjte zu jagen. 

Die Aftumulation des Kapitals bedeutet die Erneuerung der 
Borbedingungen des Kapitals. Die uriprüngliche Entitehung der 
Vorbedingungen des Kapitals, die deſſen Entwicklung vorausging, 
nennt Mare die urfprüngliche Akkumulation. 

Auf die Frage nach dem Urſprung des Kapitals exrtheilen 
uns die Dekonomen diejenige Antwort, die ſie jtetS bereit haben, 
wenn fie die thatjächlichen Verhältniſſe nicht kennen oder nicht 
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fennen wollen: eine Robinſonade. Cine jolche hat den doppelten 
VBortheil, daß man zu ihrer Erfindung gar feine Vorkenntniſſe 
braucht und ſie ſtets jo einrichten fanın, daß fie das jagt, was 
man mit ihr beweiſen till. 

Und diejenigen Nobinfonaden, die den Urſprung des Kapitals 
erklären und mit den landläufigen Nechtövorftellungen in Einklang 
bringen wollen, gehören zu den plattejten Erzählungen ihrer Art. 
Bon den Geichichten umferer Kinderfibeln umterjcheiden fie Sich 
nur durch größere Langweiligfeit.*) 

Es iſt immer die alte Geichichte von dem braven, fleißigen 
und mäßigen Arbeiter, der Kapitaliit wurde, und von dem nichts: 
nußigen Lumpen, die ihr Alles verjubelten und zur Strafe dafür 
von da an in alle Ewigkeit mit Kind und Kindesfind für die 
Braven und deren Nachkommen int Schweiße ihres Angeſichts 
Ichanzen müſſen. 

Anders fieht die urjprüngliche Akkumulation aus, wenn wir 
die Geſchichte Europas vom 14. Jahrhundert an durchforichen. 
Sie bietet zwei Seiten: Nur eine davon tft im den Streifen des 
Volkes durch die liberale Gejchichtichreibung befannt geworden. 
Das industrielle Kapital fonnte nicht entjtehen ohne freie 





*), Man höre 3.38. Roſcher: „Denken wir uns ein Fijcher: 
volf ohne PBrivatgrundeigenthum und Kapital, das nadt in Höhlen 
wohnt und jich von Seefiichen nährt, welche, bei der Ebbe in Ufer: 
lachen zurückgeblieben, mit bloßer Hand gefangen werden. Alle 
Arbeiter mögen hier gleich fein und jeder täglich 3 Fiſche ſowohl 
fangen als verzehren. Nun bejchränft ein kluger Mann 100 Tage 
lang jeinen Konſum auf 2 Fifche täglich und benußt den auf folche 
Art gefammelten Borrath von 100 Fifchen dazu, 50 Tage lang jeine 
ganze Arbeitskraft auf Heritellung eines Boote und Filchneges zu 
verwenden. Mit Hilfe dieſes Kapitals fängt er fortan 30 Fiiche 
täglich.” („Srundzüge der Nationalöfonomie,“ Stuttgart 1874, 
L ©. 423.) Auf Solche faule Fiſche laufen alle dDiefe Märchen vom 
Urſprung des Kapitals hinaus. 
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Arbeiter, Arbeiter, die in keinem Verhältniß der Leibeigenſchaft, 
der Hörigkeit oder des Zunftzwanges ſtanden. Es bedurfte der 
Freiheit der Produktion gegenüber den Feſſeln des Feudalismus, 
es mußte ſich befreien von der Bevormundung der Feudalherren. 
Von diefem Standpunkt erjcheint der Kampf des aufitrebenden 
Kapitalismus als ein Kampf gegen Zwang und Privilegien, als 
ein Kampf für Freiheit und Gleichheit. 

Diefe Seite iſt es, die von den literariichen Anwälten des 
Bürgertbums dem Volke immer und immer vorgeführt wird. 
Wir haben nicht die Abficht, die Bedeutung dieſes Kampfes 


herabzujegen, am allerwenigiten jeßt, wo die Bourgevifie Jelbit 


ihre Vergangenheit zu verleugnen beginnt. Aber man darf über 
diefer ftoßzen und prunfenden Seite der Geichichte ihre Kehr— 
jeite nicht vergellen: die Schaffung des Proletariats und des 
Kapitals ſelbſt. Diele Seite iſt noch nicht völlig beleuchtet 
worden. Marx hat dies in jeinem „Sapital” jedoch in Bezug 
auf ein Land gründlich bejorgt, England, das Mutterland der 
fapitaliftiichen Produftionsweife, das einzige Land, im dem die 
uriprüngliche Akkumulation in ihrer klaſſiſchen Form aufgetreten 
it. Einige Andeutungen der betreffenden Verhältniſſe findet 
man auch im „Elend der Bhilofophie,” 2. Kap., 8 2, ©. 121. 

Die entiprechende Entwicklung in Deutichland iſt leider nur 
unvollfommen nachweisbar, weil fie durch die Veränderung der 


Handelöwege nach dem Orient aus dem Beden des Mittelmeer: 


in das des Atlantiihen Ozeans, und dann durch den dreißig- 
jährigen Krieg und die jahrhundertelange Verdrängung Deutich- 
lands vom Weltmarfte gehemmt und verfiimmert wurde. 

Das größte Hemmniß, welches das auffeimende Kapital 
vorfand, war neben der zinftigen Organifation in den Städten 
das GemeineigenthHum an Grund und Boden der Dorfgemeinden 
— mitimter auch größerer Genofienichaften. Sp lange das 
beitand, gab es feine Proletariermaffen. Zum Glüd für das 
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Stapital bejorgte der Feudaladel deſſen Gejchäfte. Seit den Kreuz— 
zügen entwicelten jic) Handel und Waarenproduftion immer mehr. 
Neue Bedürfniſſe entitanden nach Waaren, welche die ftädtiiche 
Induſtrie oder die ftädtiichen Kaufleute fir Geld lieferten. Aber 
der Neichthum des FeudaladelS beruhte auf den dinglichen oder 
perjönlichen Leiftungen der abhängigen Bauern. Das Geld war 
bei ihm dünn geſät. Er fuchte zu rauben, was er nicht faufen 
fonnte. Jedoch entivickelte fich die Staatsgewalt immer ftärker. 
Den Lehensaufgeboten des niederen Mdels traten die Söldner 
der reihen Städte und Fürften entgegen; das Wegelagern wurde 
unmöglich. Die Feudalherren Tuchten aus den Bauern Geld und 
Gut herauszuichinden; fie trieben dadurch den Bauer zur Ver— 
zweiflung — Siehe die Bauernfriege — ohne jelbit wejentlich 
dabei zu gewinnen. So entichloifen ſich endlich die adeligen 
Herren nach und nach, um an den neuen Genüſſen theilnehmen 
zu fönnen, auch ihrerieits Waarenproduzenten zu werden tie 
die Städter, und Geld dadurch zu erlangen, daß fie landwirth— 


ſchaftliche Produkte, wie Wolle, Korn und dergleichen, für den 


Berfauf, umd nicht blos, wie bis dahin, für den Gelbit- 


‚gebrauch produzirten. 


Dies bedingte Ausdehnung ihrer landwirthichaftlichen Be— 
triebe, deren Leitung an Inſpektoren, Intendanten oder Pächter 
überging, eine Ausdehnung, die nur möglich war auf often der 
Bauernihaft. Die in Leibeigene verivandelten Bauern konnten 
nun gelegt, das heißt, von ihren Heimftätten vertrieben und 
dieſe mit dem vom Grundherrn bewirthichafteten Gebiet vereinigt 
werden. Das Gemeineigenthum der Dörfer, über welche Die 
adeligen Herren die Dberherrlichfeit hatten, wurde in Privat— 
eigenthum der letzteren verwandelt und dadurch) der Bauer 
ökonomiſch rumirt. 

Eine bejonders gejuchte landwirthichaftliche Waare war die 
Wolle, deren die ftädtiiche Textilindustrie bedurfte. Die Er— 
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weiterung der Wollproduktion bedeutete aber Umwandlung von 
Ackerland in Weidegründe fir Schafe, und Berjagung zahlreicher 
Bauern aus ihren Gütern, jei e& durch geießliche oder ungeſetz— 
liche Mittel, durch ökonomiſchen oder direkten phyſiſchen Zwang. 

In demielben Maße, in dem die jtädtiiche Textilinduſtrie 
wuchs, wuchs die Zahl der verjagten und bejißlos gemachten Bauern. 

Dazu fam, daß der Adel feine zahlreichen Gefolgichaften 
auflöite, die für ihn unter den neuen VBerhältniffen fein Mittel 
der Macht, Sondern nur eine Urjache finanzieller Schwäche waren, 
und endlich wirkte zu Gunften des Kapitals auch die Neformation, 
die nicht blos die Bewohner der Klöſter ins Proletariat jchleuderte, 
fondern auch die Kirchengüter Spefirlanten preisgab, welche die 
alten, erblichen Unterſaſſen verjagten. 

Dur Solche Mittel wurde ein großer Theil der Lands 
bevölferung vom Grumd und Boden, von ihren Produftionsmitteln 
getrennt, und damit jene fünftliche „Uebervölkerung“ gejchaffen, 
jenes Heer bejißlojer Proletarier, die von Tag zu Tag gezwungen 
find, ihre Arbeitskraft zu verfaufen, deren das Kapital bedarf. 

Es waren die Feudalherren, welche in diefer Weile den 
Boden ebneten Fir das Kapital, welche dem ländlichen wie 
jtädtischen Kapital die Proletarier lieferten und gleichzeitig das 
Feld frei machten fir die ländliche Waarenproduftion in großem 
Maßſtab, fir die fapitaliftiiche Landwirthſchaft. Der kapitaliſtiſche 
Charakter, den die Landwirthichaft beim großen Grundbeſitz jeit- 
dem annahm, wurde durch die Leibeigenichaft und Hörigfeit, die 
ihm anhafteten, nicht verwifcht, Jondern nur verzerrt. 

Um fo fomifcher, wenn die Großgrundbefiter ſich heute als 
diejenige Klaſſe aufipielen, die von Natur aus zum Schuß der 
Arbeiter vor dem Kapital und zur Herſtellung der Harmonie 
ziviichen beiden berufen ei. 

Ein allgemeines Vagabundenthum war in Wejtenropa im 15. 
und 16. Jahrhundert die Folge der zahlreichen Erpropriationen 
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der Bauernjchaft. Es drohte der Geiellichaft über den Kopf zu 
wachlen, und um fich davor zu jchügen, beftrafte man es auf 
das Graufamfte, mit Peitſchen, Brandınarfen, Ohrenabfchneiden, 
jelbft mit dem Tod. 

Während aber mehr Arbeiter freigefegt wurden, als das 
Stapital auflaugen fonnte, blieb oft gleichzeitig die Zufuhr von 
verwendbaren Arbeitern hinter den Bedürfniffen des Kapitals 
 zurüd. So lange die fapitaliftiiche Produktionsweiſe noch in der 
Beriode der Manufaktur ftand, war fie abhängig von den 
Arbeitern, die in ihren Iheiloperationen eine gewille Dandfertig- 
feit erlangt hatten. Es erforderte oft Jahre, ehe ein folder . 
Arbeiter die nöthige Gefchielichkeit erlangte. Das variable Ele- 
ment des Kapitals wog damals aber auch Sehr vor über fein 
fonitantes. Die Nachfrage nach Lohnarbeit wuchs daher raſch mit 
jeder Akkumulation des Kapitals, während die Zufirhr von verwend— 
barer Lohnarbeit nur langſam nachfolgte. Die gejchietten Arbeiter 
waren indeß nicht nur verhältnigmäßig jelten und geſucht, die 
Traditionen des Handwerks waren noch in ihnen lebendig, wo 
der Gejelle noch dem Meifter ſozial nahe jtand und jelbit hoffen 
durfte, Meifter zur werden. Die Lohnarbeiter hatten Selbit- 
bewußtiein, waren troßig und widerſpenſtig; fie konnten und 
wollten ſich nicht in die Disziplin und das ewige Einerlei der 
fapitaliftiichen Industrie fügen. Cine „höhere Macht“ mußte 
da eingreifen, um dem Kapital unterwürfige Arbeiter zu Schaffen. 

Wie zum Schuß des Cigenthums vor den Vagabunden, wie 
zur Förderung der Verwandlung von Gemeineigenthum in Privat— 
eigenthum (was Marx für England ausführlich) darthut), To trat 
die Staatsgewalt auch ein, als es galt, die Arbeiter an die 
fapitalistiiche Disziplin zu gewöhnen. Strenge Erlaſſe festen 
das Marimum des Arbeitsiohnes feit, dehnten den Arbeitstag 
aus und verboten die Arbeiterfoalitionen. 

Wie jehr das Alles dem Geifte des damals nach „Freiheit“ 
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tingenden Bürgerthums entiprach, zeigte dieſes, als es in der 
franzöfiichen Revolution die politiiche Macht eroberte; e3 führte da= 
mals einen erbitterten Krieg gegen die Nejte des Gemeineigen- 
thums an Grumd und Boden, die fich in Frankreich noch erhalten 
hatten, und erließ ein ſtrenges Verbot gegen Arbeitervereinigungen. 
Mit dem Broletariat erjtand aber auch der innere Markt 
für das Kapital. Früher prodiszirte jede Bauernfamilie jelbit, 
was ſie bedurfte, Lebensmittel und Produkte der Hausinduftrie. 
Jetzt wird es anders. Die Lebensmittel werden jetzt als Waaren 
auf den großen Gütern produzirt, die aus Gemeindeeigenthunt 
und einzelnen Bauerngütern zuſammengeſchlagen worden, und 
finden ihren Markt in den industriellen Bezirken. Die Produfte der 
fapitaliitiichen Industrie — in dieſer Epoche die der Manufaktur 
— finden Abſatz bei den Lohnarbeitern der Induſtrie und der 
großen Güter — und bei den Bauern jelbft. Vielfach iſt deren 
Land zu Elein geworden, um fie zu erhalten, die Landwirthſchaft 
wird für fie Nebengewerbe, die Hausinduitrie zu Zwecken des Selbit- 
bedarfs tritt zurück und macht einer Hausinduftrie Plaß, die Waaren 
fir den Sapitaliiten, den Kaufmann produzirt; einer der ſcheuß— 
lichjten und profitabelften Formen fapitaliltiicher Ausbeutung. 
Wir haben gejehen, wie das Vroletariat und die künſtliche 
Hebervölferung geſchaffen wurden, welche die Entwicklung der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe ermöglichten, die ihrerjeit3 wieder 
das Proletariat und die relative Hebervölferung in ſtets jteigendem 
Maße reprodusitt. 
Woher ſtammten aber jene Reichthümer in wenigen Händen, die 
eine weitere Vorbedingung der kapitalistischen Produftionsweifewaren? 
Zwei Arten von Kapital hatte das Mittelalter aus dem 
Altertum übernommen, das Wucherfapital und das Kaufmanns— 
fapital. Seit den Kreuzzügen war der Handelöverfehr mit dem 
Orient enorm. gewachſen und damit das Kaufmannskapital und 
deſſen Zentralifattion in wenigen Händen — es fei hier nur an 
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die Fugger in Augsburg erinnert, diefe deutichen Rothſchilde des 
15. und 16. Jahrhunderte. 

Wucher und Handel waren jedoch nicht die einzigen Quelle, 
aus denen die Geldjummen floffen, die fich jeit dem 15. Jahr: 
hundert in immer jteigendem Maße in induftrielles Kapital ver- 
wandeln. Sollten. Marx hat die anderen Quellen desielben in 
feinem „Sapital” dargeſtellt. Wir verweilen betreffs der Details 
. auf diefe Daritellung, die einen würdigen Abichluß des glänzenden 
hiſtoriſchen Exkurſes über „die uriprüngliche Akkumulation“ bildet. 
Hier jet tur die kurze Zufammenfaflung der verichiedenen Methoden 
diefer Akkumulation mit Marx’ prägnanten Worten wiedergegeben: 

„Die Entdeckung der Gold- und Silberländer in Amerika, 
die Ausrottung, Verſklavung und Vergrabung der eingeborenen 
Bevdlferung in die Bergwerfe, die beginnende Groberung und 
Ausplünderung von Oftindien; die Verwandlung von Afrika 
in ein Geheg zur Dandelsjagd auf Schwarzhäute, bezeichnen bie 
Morgenröthe der fapitaliftiichen Produktionsära. Dieje idyllischen 
Prozeſſe ind Hauptmomente der urjprünglichen Akkumulation. 
Auf dem Fuß folgt der Handelsfrieg der europäischen Nationen, 
mit dem Erdrund als Schauplag. Gr wird eröffnet durch den 
Abfall der Niederlande von Spanien, nimmt Rieſenumfang an 
in Englands Antijafobinerfrieg, Iptelt noch fort in den Opium— 
friegen gegen China u. ſ. w. 

„Die verichtedenen - Momente der urjprünglichen Akkumu— 
lation vertheilen ſich nun mehr oder minder, im zeitlicher Reihen 
folge, namtentlih auf Spanien, Portugal, Holland, Frankreich, 
England. In England werden fie Ende des 17. Jahrhunderts 
ſyſtematiſch zufammengefaßt im Solonialiyiten, Staatsichulden- 
ſyſtem, modernen Steuerſyſtem, und Protektions-(Schutzzoll-)Syſtem. 
Dieſe Methoden beruhen zum Theil auf brutalſter Gewalt, 3. B. 
das Kolonialſyſtem. Alle aber benußten die Staatsmacht, die 
fonzentrirte und organilirte Gewalt der Gejellichaft, 
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um den Berwandlungsprozeß der feudalen in die Fapitaliftiche 
Produktionsweiſe treibhausmäßig zu fördern und die Hebergänge 
abzufürzen. Die Gewalt iſt der Geburtshelfer jeder alten 
Sejellichaft, die mit einer neuen Shwanger geht. Sie 
jelbft tit eine öfonomishe Potenz Macht). “ 

Der vorlegte Saß der zitirten Stelle iſt jehr oft angeführt 
worden, aber meiftens aus dem Zuſammenhang gerifien. Wer 
ihn in Verbindung mit dem vorhergehenden überdenkt, wird 
willen, wie er ihn aufzufaflen hat. Zu den Gewalten, welche 
als Geburtshelfer der Fapitaliftiichen Produktionsweiſe gedient 
haben, gehört auch „die Staatsmacht, die fonzentrirte und organi= 
jirte Gewalt der Gejellichaft,“ allerdings nicht die Macht des 
„Staates an ſich,“ der über den Klaſſengegenſätzen in den Wolfen 
thront, sondern die Macht des Staates als Werkzeug einer 
mächtig aufjtrebenden Klaſſe. — 

Die zunehmende Broletarifirung der Bevölkerung, namentlich 
der bänterlichen, und das Gritehen des inneren Marftes auf der 
einen Seite, auf der anderen Seite die Anhäufung und Konz 
zentrirung großer Neichthümer und gleichzeitig, namentlich in Folge 
von Handelsfriegen und Solonialpolitif, das Eritehen des äußeren 
Marktes, das waren die Bedingungen, die vom 15. Jahrhundert 
an in Weſteuropa zufammentrafen, die gelammte Produktion 
mehr und mehr in Waarenproduftion und die einfache Waaren— 
produftion in fapitaltiitiiche verwandelten. Die zeriplitterten Klein— 
betriebe der Bauern und Handwerker wurden von da an forte 
ichreitend vernichtet und verdrängt, um fapitaliitiichen Großbetrieben 
Plaß zu machen. 


- Siebentes Kapitel. 
Ver Ausgang der kapitaliffifhen 
Produkfionsweife. 


Wir find am Ende der Daritellung des Fapitaliftiichen 
Produftionsprozefjes angelangt, die wir an der Hand von Karl 
Marx verjucht. 

Wir haben gejehen, daß die urwüchſige Broduftions- 
weile auf gejellfchaftlicher, planmäßig organifirter Arbeit beruht 
und bedingt, daß die Produktionsmittel und Produkte geſell— 
ſchaftliches Eigenthum find. Die Produkte werden aller= 
dings vertheilt und dadurch individuelles Eigenthum, aber nur 
joweit fie Gebrauchsgegenftände fir die Einzelnen find. Als 
unmittelbarer Ertrag der gejellichaftlichen Arbeit fallen die Pro— 
dukte zunächſt der Gejellichaft anheim. 

Dieſe Produktionsweiſe wird verdrängt durch Die einfache 
MWaarenproduftion unabhängig von einander wirfender Privat: 
arbeiter, deren Jeder mit ihm jelbit gehörenden Produktionsmitteln 
Vrodufte erzeugt, die dann jelbitredend auch fein Privateigen— 
thum find. 

Aber aus der einfachen Waarenproduktion entwickelt ſich die 
fapitaliftijhe Waarenproduftion, an Stelle der von ein— 
ander unabhängig produzivenden Cinzelarbeiter treten große kon— 
zentrirte Arbeitsbetriebe, jeder vom anderen unabhängig und Waaren 
produzirend, aber jeder auch in feinem Innern zur planmäßigen 

Marx’ Oekonomiſche Lehren, 16 
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geſellſchaftlichen Produktion organiſirt. Da dieje großen fapita= 
liſtiſchen Betriebe einander als Waarenproduzenten gegenüberftehen, 
jo bleibt in ihrem gegenfeitigen Verkehr der Waarenaustaufh 
und damit das Gigenthumsrecht der einfachen Waarenproduftion 
in Geltung, das PBrivateigenthun an den Broduftionsmitteln und 
Produkten. 

Aber damit ift auch das Privateigenthum in fein Gegenz 
theil verfehrt. 

Unter der einfachen Waarenproduftion war das WBrivat- 
eigenthum Folge und Frucht der Arbeit. Der Arbeiter war 
Eigenthümer jeiner Produktionsmittel und jeiner Produkte. Die 
fapitaliltiiche Produktion zerreißt den Zuſammenhang zwiſchen 
Arbeit und Gigenthum. Der Arbeiter hat fein Eigenthum mehr 
an jenem Produkt. Produktionsmittel und Produkte gehören 
in Gegentheil dem Nichtarbeiter. Die Verwandlung der Pro: 
duktion in eine gejellfchaftliche auf Fapitaliftiicher Grundlage 
vollzieht immer mehr die Verwandlung der Nichtarbeiter in Be— 
figer alles Reichthums, der Arbeiter in Beſitzloſe. 

Damit iſt der Widerſpruch zwiichen der herrichenden Pro— 
duktionsweiſe und der herrichenden Aneignungsweiſe noch nicht 
erſchöpft. 


Wir Haben geſehen, wie einfach und durchſichtig die Pro 


duktion unter dem urwüchſigen Kommunismus ſich gejtaltete, tote 
die Gejellfchaft fie nach ihrem Willen und ihren Bedürfnifjen lenkte. 

Unter dem Syſtem der Waarenproduftion werden die gejell- 
Ichaftlichen Produftionsbedingungen zu einer Macht, die dem 
einzelnen Produzenten über den Kopf wächſt. Gr wird ihr 
willenlofer Sklave und feine Stellung wird um jo Fläglicher, da - 
die neuen Herren ihm jeine Leiftungen nicht vorjchreiben, ihm 
ihre Bedürfniſſe nicht mittheilen, jondern es ihm überlaſſen, fie 
zu errathen. Die Produktion unterliegt jetzt Geſetzen, die un— 
abhängig von den Produzenten, und oft auch gegen deren Willen 
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wirken, gleich Naturgejeßen; Geſetzen, die fich durch das perivdifche 
Eintreten von abnormen Zuftänden durchſetzen, wie Preisfall, 
Theuerung u. ſ. w. Indeß bleiben diefe Abnormitäten, ſoweit 
ſie geſellſchaftlichen Urſachen entſpringen, geringfügig und auf 
enge Gebiete beſchränkt unter der Herrſchaft der einfachen Waaren— 
produktion, entſprechend der niederen Produktivität zerſplitterter 
Betriebe von Einzelarbeitern. 

Da wird die Produktivität der Arbeit rieſenhaft geſteigert 

durch die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe, die alle jene Produktions— 
kräfte entfeſſelt und koloſſal anwachſen läßt, welche geſellſchaft— 
licher, zielbewußt organiſirter Arbeit eigen ſind, welche die von 
der Wiſſenſchaft unterjochten Naturkräfte in ihre Dienſte nimmt. 
Die Folge iſt, daß das periodiſche Eintreten von abnormen Zu— 
ſtänden, durch die ſich die Geſetze der Waarenproduktion durch— 
ſetzen und die früher nur vorübergehende, lokale Unbequemlichkeiten 
im Gefolge hatten, die ſich leicht verſchmerzen und oft auch bannen 
ließen, ſich jetzt zu periodiſchen Kataſtrophen geſtaltet, die jahres 
lang dauern, ganze Reiche und Kontinente heimſuchen und die 
entſetzlichſten Verheerungen anrichten; zu periodiſchen Kataſtrophen, 
die an Ausdehnung und Intenſität mit der kapitaliſtiſchen Pro— 
duktionsweiſe wachſen und die jetzt auf ein chroniſches Siechthum 
hinauszulaufen ſcheinen. 
Und noch eines: Unter dem urwüchſigen Kommunismus, 
wo das Produkt der geſellſchaftlichen Arbeit der Geſellſchaft gehört 
und von dieſer den geſellſchaftlichen Bedürfniſſen entſprechend an 
die Individuen vertheilt wird, wächſt der Antheil eines Jeden 
mit dem Wachsthum der Produktivität der Arbeit. 

Unter der Herrichaft der Waarenproduftion wächſt die Maſſe 
der Gebrauchswerthe, die einer beſtimmten Werthgröße engiprechen, 
mit der Produktivität der Arbeit. Das Produkt feiner Arbeit 
gehört unter. der einfachen Waarenproduftion in der Negel dem 
Arbeiter. Gr kann es ganz oder zum Theil jelbit konſumiren: 
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in dieſem Falle wächſt offenbar die Menge der ihm zur Ver— 
fügung ftehenden Gebrauchsgegenſtände in demſelben Maße, tie 
die EGrgiebigfeit jeiner Arbeit. Gr kann aber auch das Produkt 
leiner Arbeit ganz oder zum Theil austauschen — nur ein Fleiner 
Theil des Produkts wird unter der einfachen Waarenproduftion 
Waare. | 

Für das Produkt einer beſtimmten Arbeit, das er austaujcht, 
wird er umſomehr Gebrauchswerthe erhalten, je größer im All— 
gemeinen die Produktivität der Arbeit. Much hier kommt das 
Wachstum der Ergiebigkeit der Arbeit unverfürzt dem Arbeite 
zu Gute. | 

Unter der Fapitaliftiichen MWaarenproduftion it die Arbeits— 
fraft jelbit eine Waare, deren Werth, wie der jeder Waare, in 
dem Maße finkt, in dem die Produktivität der Arbeit fteigt. Se 
größer alſo die Produktivität der Arbeit, deſto weniger verhältniß- 
mäßigen Antheil an ihren VBortheilen erhält der Arbeiter im Preis 
der Arbeitskraft. Je mehr aber die fapitaliitiiche Produktions— 
weile die vorherrichende, deſto mehr bejteht die Mafje des Volkes 
aus Lohnarbeitern, deſto mehr bleibt fie alfo ausgeſchloſſen von 
den Früchten der gejteigerten Produktivität ihrer Arbeit. 

Alle dieſe Gegenjäße erzeugen naturnothwendig aus fich ſelbſt 
heraus Konflikte zwischen der Kapitaliſtenklaſſe und den Arbeitern, 
Stonflifte, welche dieje zum Klaſſenbewußtſein erwecken, zu einer 
politiichen Thätigfeit drängen und in allen Fapitaliftiichen Ländern 
Arbeiterparteien hervorrufen. Die eben berührten Umftände er- 
zeugen aber auch Leiden der mannigfachiten Art und nicht allein 
jolche, die auf die Arbeiterklaffe beſchränkt find, Leiden, welche die 
jeßigen Zuftände immer weiteren Streifen auch außerhalb der 
Klaſſe der Lohnarbeiter unerträglich erjcheinen laſſen. 

Sp drängt Alles nach einer Löſung des Widerjpruchs, der 
in der fapitaliftiichen Produktionsweiſe verförpert ift, des Wider: 
ſpruchs zwiſchen dem gejellichaftlichen Charakter der Arbeit und 
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der überkommenen Aneignungsform der Broduftionsmittel und 
Produkte. 

Nur zwei Wege jcheinen möglich, ihn zur löſen; beide laufen 
darauf hinaus, die Produktionsweiſe und die Aneignungsweiſe in 
Einklang mit einander zu jeßen. Der eine Weg führt zur Auf— 
hebung des geiellichaftlichen Charakters der Arbeit, zur Rückkehr 
zur einfachen Waarenproduftion, zur Erjeßung des Großbetriebes 
durch Handwerk und Fleinbänerliche Landwirthichaft. Der andere 
Weg jucht nicht die Produktion der Aneignungsweiſe anzupaſſen, 
fondern die Aneignungsweiſe der Produktion, er führt zum gejell- 
ſchaftlichen Eigenthum an den Broduktionsmitteln und Produkten. 

Viele verſuchen es heute, den Gang der Entwicklung auf 
den erjten Weg zu drängen; fie gehen von der irrigen Anficht 
aus, daß die Produktionsweiſe durch juristische Vorſchriften beliebig 
geitaltet werden könne. Die bürgerliche Vulgärökonomie, der 
Anwalt des Kapitals, verurtheilt diefe Verſuche — wo fie nicht 
ganz heruntergefommen ift. 

Sie ſelbſt aber verfucht ein ähnliches Spiel. Um die herr- 
ichende Produktionsweiſe im Einklang mit der herrichenden An— 
eignungsweiſe erjcheinen zu laſſen, ſieht fie in ihren ökonomiſchen 
Darjtellungen von den eigenthümlichen und weſentlichen Eigen— 
Ichaften der modernen Produftionsweile ab und ſtellt dieje jo 
dar, als wäre fie einfache Waarenproduftionz man leje nur die 
gangbaren Schriften der Vulgärdfonomen: da werden heute noch 
die Waaren getaufcht, wie bei Barbaren, da erſcheinen Jäger 
und Filcher, die frei über Wald und Meer verfügen, als Lohn 
arbeiter, Pfeil und Bogen, Boot und Neß als Kapital.) 

*) Die Illuſionen, welche diefe Herren zu erwecen ſuchen, 
‚werden zu nichte gemacht in den Kolonien, das heißt in folchen 
mit jungfräulichem Boden, die Durch Einwanderer folonifirt werden. 
Wir finden da volle Freiheit Des Arbeitsvertrages, das Eigenthum 
des Arbeiter an feinen Produkten, alfo am Ertrag jeiner Arbeit, 
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Diejer Sorte von Defonomen hat Marr in feinem „Kapital* 


das Handwerk grimdlich gelegt. 
Aber jein Werk hat noch mehr geleistet, als blos die Vulgär— 
dfonomie in ihrer ganzen Plattheit und Unwahrbeit zu enthülfen. 
Man liebt es, Marx den Geift zu nennen, der ftet3 verneinte, 
der nur kritiſch zu zerjeßen, nicht aber pofitiv zu wirken vermochte. 





wir finden da überhaupt die Berhältnifje, welche unjfere Defonomen 
als die der fapitaliftifchen Produktionsweiſe hinſtellen: aber jonder- 
barerweife hört unter dieſen Berhältnijien das Kapital auf, Kapital 
zu jein! 

Sn jolchen Kolonien iſt noch freies Land im Ueberfluß vor⸗ 
handen und der Zugang dazu ſteht Allen offen. Jeder Arbeiter 
kann da in der Regel ſelbſtändig produziren, er iſt nicht gezwungen, 
ſeine Arbeitskraft zu verkaufen. In Folge deſſen zieht es Jeder 
vor, für ſich zu arbeiten, anjtatt für Andere. Damit hören Geld, 
Lebensmittel, Mafchinen und andere Produftionsmittel auf, Kapital 
zu jein. Sie verwerthen jich nicht. 

Diejelben Oekonomen, welche in den Ffapitaliltifchen Ländern 


jo pathetifch von der Heiligkeit des Eigenthums und der Freiheit . 


des AUrbeitsvertrages deflamiren, verlangen daher in jungen Kolonien, 
damit das Kapital daſelbſt gedeihen könne, Ausſchließung der Ar— 
beiter vom Grundeigentbum und Beförderung ihrer Einwanderung 


von StaatSwegen oder auf Koiten der früher angefommenen Ar- 


beiter jelbjt, mit anderen Worten, gewaltfame Trennung des Ar- 
beiters von den Produktions- und Lebensmitteln und künſtliche Er- 
zeugung einer überſchüſſigen AUrbeiterbevölferung, die‘ thatjächlich 
nicht frei, jondern gezwungen ift, ihre Arbeitstraft zu verkaufen. 
Und wo eine gefügige Arbeiterklaffe — namentlich wenn von einer 
zurückgebliebenen Raſſe — vorhanden, der man das bieten Darf, 
proflamirt man die unverhüllte Zwangsarbeit, die Sklaverei. 

„Dasfelbe Intereſſe, welches den Sykophanten des Kapitals, 
den politischen Defonomen, im Mutterland bejtimmt, die fapi- 
talijtifche Produftionsweife theoretifch für ihr eigenes Gegentheil 
zu erklären, dasfelbe Intereſſe treibt ihn hier (in den Kolonien) to 
make a clear breast of it (Alles offen zu gejtehen) und den vega 

beider Produktionsweiſen laut zu proklamiren.“ 
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Jedoch bereits der vorliegende Abriß der Darjtellung des 
Produftionsprozejfes des Kapitals, die uns Marx gegeben, mag 
zeigen, daß er thatlächlich ein neues ökonomiſches und hiftorisches 
Syſtem geichaffen hat. Die Kritif feiner Vorgänger bildet nur 
dellen Begründung. 

Man kann das Alte nicht überwinden, ohne jelbit einen 
höheren Standpunkt über dieſes hinaus erflommen zu haben; 
man kann nicht Fritifiven, ohne eine höhere Erkenntniß erworben 
zu haben; man kann fein wiljenichaftliches Syſtem niederreißen, 
ohne dahinter ein anderes, großartigeres und umfafjenderes auf- 
gerichtet zur haben. 

Mare war der Grite, der den Fetiicheharafter der Waare 
bloßlegte, der das Kapital nicht als ein Ding, jondern als ein 
durch Sachen vermitteltes Verhältniß, und als eine 
hiftoriiche Kategorie erfannte. Gr war der Grite, der die 
Gejege der Bewegung und Entwicklung des Kapitals erforichte. 
Und er war der Grite, der die Ziele der jetigen ſozialen Be— 
wegung als naturnothwendige Konſequenzen aus der bisherigen 
hiſtoriſchen Entwicklung ableitete, anftatt fie in feinem Kopfe als 
Forderungen irgend einer „ewigen Gerechtigkeit” nach ſeinem 
Belieben zu konſtruiren. 

Bon dem Standpunkte, auf den ung Marx erhebt, erkennt 
man nicht nur, daß alle Verſuche der Vulgärökonomen, die gegen 
wärtigen Verhältnilfe in patriarchaliich einfache umzulügen, ebenſo 
vergeblich find, wie die, fie im ſolche zurückumzugeſtalten. 

Man erkennt auch den einzigen Weg, der fin die Fort: 
entwicklung der Gefellfchaft itbrig bleibt: die Anpaffung der An— 
eignungsform an die Produktionsweiſe, die Bejißergreifung der 
Produktionsmittel durch die Gefellichaft, die vollendete, rückhalt— 
loſe Durchführung der vom Kapital nur Halb durchgeführten Ver— 
wandlung der Produktion aus Cinzelproduftion in geiellichaftliche 
Produktion, Damit aber beginnt für die Menſchheit eine neue Epoche» 
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An Stelle der anarchiichen Waarenproduftion tritt die plan— 
mäßig bewußte Organifation der gejellfchaftlichen Produktion; die 
Herrichaft des Produkts über den Produzenten Hat ein Ende. 
Der Mensch, der in immer fteigenden Maße Herr der Natur: 
fräfte getvorden, wird damit auch Herr der gejellichaftlichen Ent: 
wicklung. „Erſt von da an werden die Menſchen ihre Gejchichte 
mit vollen Bewußtſein jelbit machen,” jagt Engels, „erit von 
da an werden die von ihnen in Bewegung geießten, gejellichaft- 
lichen Urjachen vorwiegend und in ſtets fteigendem Maße auch) 
die von ihnen gewollten Wirfungen haben. Es ijt der Sprung 
der Menſchheit aus dem Neich der Nothwendigfeit in 
das Neich der Freiheit.“ 
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